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Als Gast anlässlich eines Besuches hinausgefeuert zu werden, diese Erfahrung machte ich erstmals im Sommer 1990, und es war mein eigener Bruder, der mir dazu verhalf (ohne Zusammenhang mit dem zuvor erörterten Thema schrie er mir nach: „Dann geh doch zu deiner Mutter!“ obwohl diese garnicht mein Ziel war und er offenbar vergaß, dass sie auch seine Gebärerin war, ähnlich geistesabwesend wie er war, da wir als Kinder auf einer Autofahrt mit den Eltern eine Schafherde zu sehen bekamen und er zu mir sagte: „Schau mal, das sind deine Brüder“). Beim zweiten Mal war es ein „Freund“, den ich seit 1963 kannte, im Sommer 1999 warf er mich hinaus, indem er mir zum dritten Mal beteuerte, dass er mich eigentlich hinauswerfen müsste und ich daraufhin ging; aber jene zwei Male geschah es am hellichten Tag, während mein dritter Hinauswurf erst gestern erfolgte, in einer kalten Nacht Anfang April 2008; zwölf Kilometer hatte ich zum nächsten Bahnhof zu gehen, und der Rauhreif lag auf den Wiesen noch über den Aufgang der Sonne hinaus; diesen „Freund“ kannte ich seit 1992, und obwohl er mir schon bald nach der Begrüßung mitgeteilt hatte, dass er seine Zeit lieber mit einer jungen Frau als mit einem alten Mann verbringen würde (er ist ein Jahr jünger als ich), tranken wir zusammen von neun Uhr abends bis spät in die Nacht; den Umbruch der Stimmung einleitend zitierte er das seiner Auskunft nach arabische Sprichwort, jeder Gast würde nach drei Tagen stinken, ihm jedoch bereits nach einer Stunde; und dann behauptete er, ich sei ein Vampir, ich beraube ihn seiner Energie, und wenn man mir nahe käme, würde ich meine Krallen ausfahren und einem die Seele zerreissen; ich hielt ihm entgegen, dass ich nur seine Illusionen in Bezug auf seine frühere Ehe in Frage stellte, er aber steigerte seine Anklage indem er nochmals eine Jahre alte Vorhaltung aufs Tablett brachte, die er schon vor Stunden ausgewalzt und von der er mir den Anschein erweckt hatte, die Sache sei damit geklärt; sie bezog sich auf seinen Jüngsten, und ich antwortete auf seinen Angriff: „wenn dein Gewissen rein wäre, dann hätte dich das, was ich dir gesagt habe, nicht so getroffen, und du hättest es längst von dir abschütteln können“. Er hatte mir gestanden, jedesmal wenn das Gespräch auf mich gekommen sei, habe er gefragt: „was wollt ihr denn mit diesem Verrückten?“ und hinzugefügt: „der soll doch zum Psychiater“; dass die A. immer dann, wenn sie dieser Rede beiwohnte, für mich eintrat, wie er mir selber erzählte, und sagte, ich hätte ihr sehr geholfen (sie war ein paarmal hart am Rand der Psychose), konnte er mit dem Bild, das er sich von mir gemacht hatte, nicht vereinbaren und darum nicht fassen; er fühlte sich in die Enge getrieben, weil er nicht zugeben wollte, dass meine Beobachtungen nicht verrückt sind, sondern wahrhaftig, was ich ihm anhand eines auf seinen Jüngsten bezüglichen Beispiels aus dem Jahr 2005 unwiderlegbar vor Augen führte, wobei ich mich zweier Zeugen versichert hatte, um eine Täuschung meinerseits auszuschließen; ihm fiel nichts anderes ein, als mich erneut als Vampir hinzustellen, und ich sagte: „wenn du mich so siehst, muss ich gehen“, worauf er nicht reagierte; ich stand auf, um meine Sachen zusammenzupacken, und er wollte mir ein Taxi bestellen, was ich ablehnte indem ich sagte: „mich soll der Teufel holen“; „der wird dich schon kriegen“, antwortete er zufrieden und forderte mich auf, nichts zu vergessen, aber nicht aus Fürsorge, sondern weil er durch nichts Zurückgelassenes an mich erinnert werden wollte, wie er mir sagte; dann stieß er mehrmals heraus, nie mehr würde er etwas mit mir zu tun haben und ich sollte mich hüten, mich jemals wieder bei ihm hören oder sehen zu lassen, was ich mit der Antwort quittierte, dass er darauf Gift nehmen könnte; es war halbfünf, und er wusste, dass ich schon die Nacht zuvor nicht geschlafen hatte und an einer Erkältung entlang schrammte; da kam sein zweiter Sohn von der Treppe herunter und frug mich, was denn hier los sei; ich erklärte es ihm mit den Worten: „hier wird der Teufel ausgetrieben, und der Teufel bin ich“; auf seine Frage, ob ich nicht bemerkt hätte, dass sein Vater vollkommen betrunken sei, sagte ich: „in vino veritas“; seine Bitte, mich doch in das schon gemachte Bett zu legen, konnte ich nicht erfüllen, was ich ihm mit den Äusserungen seines Vaters erklärte; weil ich sein Mitgefühl spürte und ihn immer schon gern gehabt hatte, sagte ich zu ihm: „ich mag dich“, und er antwortete: „ich dich auch“, was uns beiden ein Trost war.

Im Nachhinein dachte ich mir: als ein Bote der Lilith bin ich zu ihm gekommen, um ihn zu warnen, und ihr bleibe ich treu; in welcher Gestalt sie ihm erscheinen wird, hat er nun selbst zu entscheiden. Die Eva ist die verkleidete Lilith, und indem sie mithilfe der Schlangenkraft den Adam dazu verführt, vom Baum nicht der Erkenntnis schlechthin, sondern der Erkenntnis des Guten und Bösen zu essen, macht sie ihm die Sünde klar, die er mit seinem Beharren auf der Missionarsstellung als einzig erlaubter beging; die Wonne hat er damit zerstört und vertrieben und seinen Kastrationskomplex nicht durchschaut, seine Angst vor der Rache der Wesen, die er sich unterwarf, und je mehr er sie verdrängt, desto mehr ist er von ihr besessen.
(Nachtrag vom März 2010: Die Ehefrau jenes Freundes, der mich hinauswarf, war bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, ihre Beifahrerin, ein junges Mädchen, blieb unverletzt. Mehrfach wurden ich und noch ein anderer Mann Zeugen davon, wie sie von ihrem Gatten fertiggemacht worden ist, bis sie heulend und schreiend davonrannte, zu meiner Beschämung, weil ich es nicht gewagt hatte, zu ihren Gunsten zu intervenieren. Ein paar Tage nach ihrem Tod erschien an meinem Fenster eine Biene, die mir den berühmten Bienentanz vorgeführt hat, den ich bis dahin nur aus Lehrbüchern kannte und mit dem sie ihren Gefährtinnen lohnende Blütenfelder anzeigt; das war Anfang Februar, und noch blühte keine einzige Blume, weshalb ich jene Biene als Botin der Toten empfand, die mir mitteilte, dass sie sich nun in den paradiesischen Gefilden aufhält. Von dem Witwer hörte ich jetzt, dass er wieder geheiratet und dass seine zweite Frau ihn unter der Fuchtel hat.)
Drei Tage darauf las ich die Zeilen: „Seelig seid ihr Bedürftigen, denn das Königreich Gottes ist euer; seelig seid ihr, die ihr nun hungert, denn ihr werdet satt sein; seelig seid ihr, die ihr nun weint, denn ihr werdet lachen; seelig seid ihr, wenn die Menschen euch hassen, und wenn sie euch ausgrenzen und euch beschimpfen und eure Namen als böse austreiben dem Sohn des Menschen zuliebe; freut euch an jenem Tag und tanzt, denn seht, euer Lohn ist vielfach im Himmel, weil dasselbe ihre Väter den Profeten antaten. Volles Weh euch, ihr Reichen, denn ihr habt euren Rufer gemieden (euren Helfer von euch abgetan); weh euch, die ihr euch sättiget nun, denn ihr werdet hungern; weh euch, die ihr nun lacht, denn ihr werdet trauern und weinen; weh euch, wenn sie euch gut nennen, denn dasselbe taten ihre Väter den Lügenprofeten“; und dann heisst es weiter: „Euch aber, die ihr hört, sage ich: liebt eure Feinde, tut Gutes denen, die euch hassen, segnet die euch verfluchen, bittet für die euch verletzen“. 

Für den normalen Verstand ist diese Rede unfassbar, doch wer die Fassade dessen durchschaut, der seinen Schutzgeist von sich abgetan hat, und sein tiefes Elend erblickt, kann mit ihm leiden und das ihm Mögliche tun, damit er in den Reigen der Erlösten Aufnahme findet; das Weinen um den verlorenen Bruder gehört zum Elend der Seeligen in dieser Welt, und wer ein Mitgefühl nur für seinesgleichen empfindet, der kann seelig nicht werden. 
*

Der Wunsch nach der Rückkehr in die Ureinheit, aus der alles hervorging, ist der nach dem Nirwana oder dem Nichts, denn der alles umfassenden Einheit ist alles eins und somit auch nichts, weil es keine Unterschiede mehr giebt, kein Ich und kein Du, und keines kann sich auf das andere beziehen, da sie ungeschieden eins und einerlei sind; der Wunsch nach dem Nirwana ist töricht, weil es die Eins war, welche die Zwei aus sich gebar und mit dieser die unendliche Vielheit; wie aber konnte die alles umfassende Eins, ausserhalb derer nichts war, die Zwei hervorbringen? Das war ihr nur möglich, indem sie sich selber zerteilte, zuerst in die Zwei, dann in die Drei und die Vier und endlos immer noch weiter; es darf unser Trost sein, dass die Reihe der Zahlen kein bloßes Nacheinander bedeutet, stets sind sie alle zugleich da, und während die erste Entzweiung geschah, blieb die Eins doch sie selbst immer noch, was auch für die Zwei gilt, wenn sie ihr Drittes gebiert und dann in die doppelte Zweiheit zerfällt, um sich in der Fünf aufs neue zu einen.

Aufgrund der in der Eins wohnenden Kraft, sich zu zerteilen, ist die Welt in ihrer Vielfalt lebendig und ewig, aus jeder Involution entsteht eine Evolution, und der Welten ist niemals ein Ende; die erste Zweiteilung ist die zwischen Himmel und Erde, zwischen dem Bereich des eigenen Willens und dem des elastischen Widerstands in jeglicher Hinsicht, der jedem einzelnen Willen begegnet und ihn schließlich instand setzt, einzustimmen in den Willen des Ganzen und das neue Lied im Chor der Erlösten zu singen; der Gegensatz von Himmel und Erde setzt sich fort in dem zwischen Ruach, Geist oder Luft, und Majm, Wasser, und tatsächlich ist das Leben auf Erden aus den Entladungen der Gewitter der Erdatmosfäre in die Urmeere hinein erzeugt worden, und immer noch und aufs neue zeugt der Geist im Laufe der Zeiten die erste Geburt aus dem finsteren Chaos, das Licht als das Wesen des Lebens; Luft und Wasser sind keine schroff von einander abgegrenzten Gestalten, die Luft dringt ein in die Wasser und das Wasser in die Lüfte, sodass jedes im anderen enthalten ist; Ozeane mit Strömungen sind sie beide, das eine ein Meer aus Wasser, in dem sich die Fische nicht nur nach allen Seiten, sondern auch nach oben und unten bewegen, und das andere ein Meer aus Luft, in das sich die Vögel und alle geflügelten Wesen auf- und abschwingen.

Nur weil sie ihren eigenen Gegensatz schon in sich tragen, werden sie fruchtbar, und dies gilt für alle Gegensätze, auch für das Große und Kleine: indem alles seinen Ursprung in der ungeteilten Eins hat, wird es fortwährend kleiner, ein immer schwerer aufzufindender Splitter in der unendlichen Zertrümmerung des ursprünglich und immer noch Einen, ein verschwindendes Kleines, das gegen Null geht; und auf der anderen Seite das unendlich Große, weil zu jeder beliebigen Zahl immer noch Eins dazu gezählt werden kann; die Grenzenlosigkeit ist beiden gemeinsam, und in Wirklichkeit sind sie sich gleich, zwei Aspekte desselben, weshalb jeder Streit zwischen ihnen um Vorrang und Ehre albern und lächerlich wäre; auch dies gilt für die übrigen Widersprüche, selbst für den zwischen Gut und Böse, in der Befruchtung werden sie Eltern, und das Kind ist ihr Erlöser.              

*

Der so genannte „ontologische Gottesbeweis“ besagt, wenn ich ihn richtig verstehe, dass es Gott geben muss, weil es ein Wort für ihn und somit eine Idee von ihm giebt; mit derselben Begründung kann man behaupten, dass alles, wofür es ein  Wort giebt, auch eksistiert, und dies ist tatsächlich der Fall; es findet sich kein einziges Wort, das etwas nicht Eksistentes bezeichnet, und sollte jemand erwidern, es gäbe keine Gespenster, so wäre ihm entgegenzuhalten, dass es Erlebnisse und Begegnungen sind, die dieses Wort hervorgebracht haben, selbst wenn sie sich nur in der Fantasie bestimmter Menschen ereignen und äusserlich nicht nachweisbar sind; dasselbe gilt auch für Fabelwesen wie das Einhorn oder den Vogel Greif, die zu Zeiten bestimmte seelische Inhalte verkörpern, welche zu anderen Zeiten von anderen Dingen abgelöst werden – und was soll man sagen von den Elektronen, Neutrinos und Quarks, die noch kein Mensch jemals sah? 
Gesetzt den Fall, jemand erfände ein Wort für etwas nicht Ekistentes, so würde sich dieses Wort im Sprachgebrauch nicht durchsetzen können, es sei denn, es bezeichnete etwas, womit ein Personenkreis eine Vorstellung verbände, wodurch das Bezeichnete aber bereits eksistent ist; alle neu erfundenen Wörter bezeichnen neu entstandene Fakten, in der Technik die erweiterten Möglichkeiten, etwas zu tun, und im Geschäftsleben die neuen Markenartikel, die so real sind, dass sie sogar nachgemacht werden.

Der Streit kann also nicht darum gehen, ob es einen Gott giebt oder mehrere Götter, sondern nur um die Frage, welche Vorstellungen und Erlebnisse die Menschen damit verbinden oder verbanden; und hier darf ich als mein eigener Rezensent darauf hinweisen, dass es mir in meinem jüngsten Werk mit dem Titel „Die sieben Tage der Schöpfung“ gelang, in dem alten Gottesbild mit den bekannten Attributen „Allmächtig, Allwissend, Absolut“ undsoweiter die Projektion der ohnmächtigen, irrenden und haltlosen Menschen zu zeigen, den grausamen Götzen, der in der Bibel Älohim heisst; ungerührt von der Not der Geschöpfe erschafft und zerstört er genauso blind wie uns die Naturkräfte zu erscheinen belieben, genauso gleichgültig gegen die Lebewesen rings um ihn herum wie ein Vulkan, wenn er ausbricht, oder ein Sturmwind, wenn er dahinfegt; und ich habe auch die Notwendigkeit dargelegt, jenen Älohim von dem Gott mit dem Namen Jehowuah zu unterscheiden, denn dieser Name besagt, dass wer ihn trägt die Not der Wesen mitleidet, weil er freiwillig hinabstieg aus seiner Höhe bis in deren Inneres, das er bewohnt; die Aufteilung der Wesen in belebte und unbelebte ist völlig willkürlich, weil alles belebt und beseelt ist, und darum durfte ich den verfemten „Animismus“ und den verleumdeten „Pantheismus“ wiederbeleben. 

Ein weiteres Ergebnis meiner Untersuchungen der biblischen Texte besteht darin, dass die scheinbar bekannte und ausgelotete Welt wieder unergründlich tief und hoch interessant wird, denn diese Welt birgt ein Geheimnis in sich, das uns offenbar werden will: sie ist die Welt von Älohim und zur gleichen Zeit auch der Durchgang in die Welt von Jehowuah, aber jedem einzelnen von uns steht es frei, ob er in der ersten Welt verharrt oder den demutigen Weg in die zweite antritt; wer sich für den breiten Weg ins Verderben entscheidet, der hat das Urteil von Jehowuah über Älohim nicht beachtet, das als Bestrafung der willkürlich und selbstherrlich handelnden Götter deren Sturz in die Sterblichkeit vorsieht; ihren Sturz sehen diese Menschen nicht ein, sie sind noch immer von ihrem Machtwahn besessen, und indem sie sich den Himmel auf Erden erträumen, bauen sie sich ihre immer perfekteren Höllen; uns allen gilt aber der Ruf: Kehrt um, denn das Himmelreich ist nah, kehrt um, denn ihr seid zu weit gegangen und habt es darum vergeblich gesucht, es ist nah, es ist in und zwischen euch und in jedem Augenblick da, in dem ihr den Gott mit dem Namen Jehowuah wahrnehmt, der alles Unglück erduldet und der einzige ist, der uns erlöst.
In seinem Roman „Les Miserables“ („Die Elenden“) nennt Victor Hugo das im Unterschied zu dem aufoktroyierten falschen und lärmenden eingeborene ächte Gewissen, die zugleich unaufdringliche und unbestechliche sehr feine und leise innere Stimme Gott, womit er nur den mit dem Namen gemeint haben kann.
*

Schalom, der Friede, ist die Wiederherstellung des ursprünglichen Zustands nach dessen Zerstörung, wodurch die Ankunft im verlorenen Paradies dieses verwandelt und jeden, der hineingeht; die Sehnsucht nach Gan Edän, dem Garten der Wonne, der sturmumtobten und friedlichen Insel der Wollust, ist unausrottbar, und sie allein bestimmt all unser Lassen und Tun; der Weg dorthin, der Weg zum Baum des Lebens, wird von den Kruwim bewacht, die laut Auskunft der Thorah alles ins Gegenteil stürzen und aus dem Guten das Böse, aus dem Bösen das Gute, aus dem Vorteil den Nachteil und aus dem Nachteil den Vorteil, aus der Gesundheit die Krankheit und aus der Krankheit die Gesundheit hervortreten lassen; ausnahmslos jeder Mensch muss ihnen begegnen, die ganze Erfahrung des Lebens auf Erden ist in ihrer Belehrung enthalten, und die Unterschiede zwischen den Menschen ergeben sich nur aus der verschiedenen Deutung dieser Erfahrung; die Seeligen erleben sie als Befreiung, die Verdammten missverstehen sie als Verlust, und wenn sie ihre Maßstäbe nicht umkehren wollen, stehen sie so lange als Verlorene da, bis sie sich finden lassen.     
*

Ich zitiere aus dem Verhör Jesu durch Pontius Pilatus, der ihm als erstes die Frage stellt: „Bist du der König der Juden?“ Jesus antwortet mit einer Gegenfrage: „Sagst du das von dir selbst her, oder haben es dir andere von mir gesprochen?“ Pilatus reagiert darauf mit Unwillen und sagt: „Bin ich ein Jude? Dein Volk und die Priester haben dich mir ausgeliefert, was hast du getan?“ -- „Mein Königreich ist nicht von dieser Welt; wäre es von dieser Welt, dann hätten meine Leute für mich gekämpft, damit ich den Juden nicht ausgeliefert werde; nun ist aber mein Königreich nicht von hier“ – „So bist du also doch ein König?“ – „Du sagst, dass ich ein König bin; ich (aber sage dir: ich) bin dazu geboren und dazu in diese Welt gekommen, damit ich die Wahrheit bezeuge; ein jeder, der aus der Wahrheit ist, hört meine Stimme“. Pilatus merkt, dass er mit diesem Mann nichts weiter anfangen kann, und indem er die Frage „Was ist Wahrheit?“ in den Raum stellt, geht er hinaus und sagt den Verleumdern, dass er an dem Angeklagten keinerlei Schuld finden könnte.


Bestimmt hat er in seiner Laufbahn schon mehrfach erlebt, wie sich die Missetäter mit allerlei Ausreden ihrem Urteil zu entziehen suchen, und auch die Lügen der Denunzianten, die sich einen Vorteil versprechen, sind ihm zur Genüge bekannt, sodass er schließlich keinem mehr glaubt und an der Wahrheit selber verzweifelt. Deshalb wartet er eine Antwort auf seine rhetorische Frage nicht ab und versucht, sich mit einem Trick aus der Schlinge zu ziehen, was ihm jedoch nicht gelingt. Dabei enthält das griechische Wort für „Wahrheit“ in sich schon die Antwort, denn Alätheja bedeutet wörtlich übersetzt „Nicht-Vergessen“. Läthä ist das „Vergessen“ und auch der Name des Flusses in der Unterwelt, der die Verstorbenen, wenn sie daraus trinken, erst wirklich tot macht. Diesen Sachverhalt beschreibt Friedrich Nietzsche mit etwa folgenden Worten: „Mein Gedächtnis sagt: Das hast du getan; aber mein Stolz ist der Meinung: Das kannst du nicht getan haben; und im Widerstreit beider siegt letztlich mein Stolz“. Siegmund Freud hat diesen „Mechanismus“ mit dem Terminus „Verdrängung“ bezeichnet, und er steht immer im Dienst des „Selbstbildes“, das ein verlogenes ist und den Charakter verdirbt. 


Soweit muss es nicht zwangsläufig kommen, die Alternative ist Einsicht und Reue und Buße, und sie führt (wenn sie nicht ihrerseits einem verlogenen Ritual folgt) zu einer Veränderung und Läuterung der ganzen Person. Zu überwinden ist dabei die Trägheit, die mit einem Fremdwort „Lethargie“ heisst, worin wiederum Läthä (Lethe), das „Vergessen“, steckt, verbunden mit Ergon, der „Leistung“, und auch mit Orgä im Sinn von „Verbitterung, Missmut und Trotz“. Die sieben Tage sind seit alters mit den sieben sichtbaren Planeten und den sieben klassischen Metallen verbunden, und ihnen habe ich in meinem schon erwähnten jüngsten Werk die sieben „Todsünden“ beigesellt, wobei zum Blei und zum Saturn des siebenten Tages die Trägheit gehört, die bewirkt, dass wir vergessen, was dieser Tag ist: die Vernichtung der jetzigen Welt und der Durchgang in eine andere neue, von der es heute allgemein heisst, dass sie Einbildung sei. Im selben Zug haben es die Lenker der „öffentlichen Meinung“ geschafft, das Wahre zu leugnen; es gäbe keine „ewigen Wahrheiten“, verkünden sie lauthals, und stillschweigend unterstellen sie dabei, dass es nur Lügen giebt und jeder auf seine Weise recht hätte, Pontius Pilatus, die von ihrer Elite aufgehetzte und angeführte Volksschar der Juden und Jesus, wodurch deren Geschichte so wie alle anderen auch jedes Interesse verliert. 

Diese Auffassung hat sich infolge der Entwicklung der Naturwissenschaft duchgesetzt, und zwar als Reaktion auf die Krisis, in die die Mechanik von Newton durch die „Relativitätstheorie“ und die Entdeckung der „Quanten“ gestürzt worden ist (welch letztere miteinander vereinbar nicht sind). Man musste einräumen, dass die für wahr gehaltenen Erklärungen nur „Modelle“ sind, die einen begrenzten Erfahrungsbereich jeweils am besten beschreiben, aber eine Allgemeingültigkeit nicht beanspruchen können. Dies impliziert, dass es die viel beschworenen „Naturgesetze“ in Wirklichkeit garnicht giebt, sie sind ja nichts anderes als in mathematische Formeln gepresste Beziehungen von Messgrößen, die man den künstlich veranstalteten „Experimenten“ entnimmt. Noch verhängnisvoller ist es, wenn dieses Vorgehen auf menschliche Verhältnisse übertragen wird und die Fehleinschätzung des Nächsten nicht zur Besinnung führt, sondern nur zur Auswechslung eines „Modells“ durch ein anderes.  

Dass der Apfel vom Baum nach unten zum Boden hin fällt und nicht nach oben zum Himmel entschwindet, das haben die Leute schon immer gewusst, lange vor Galilei; und dessen Befehl: „Alles messen, was messbar ist, und alles was nicht messbar ist, messbar machen“ ist eine Aufforderung zur Vergewaltigung der Natur. Ohne mathematischen Formeln sind bedeutende Erfindungen gemacht worden, so zum Beispiel das Glas und der Kompass, das Porzellan und der Buchdruck und leider auch die Feuerwaffe; in diesen Zusammenhang gehört Leonardo da Vinci mit seinen visionären Vorwegnahmen, und selbst zum Erfinden und Betreiben der Dampfmaschine braucht man keine Mathematik. Dies ist aus unserem Bewusstsein verdrängt, weil die Naturwissenschaftler sich selbst damit schmeicheln, ihr logistisch getrimmtes Gehirn wäre fähig, die Natur zu durchschauen und zu beherrschen, was aber in Wirklichkeit nicht der Fall ist, selbst im scheinbar erfolgreichen Fall; das kommt auch zum Ausdruck im Verhältnis von Leuten der Praxis und den „G´studierten“, wobei die ersteren nicht zu Unrecht davon ausgehen müssen, dass die letzteren mehr oder weniger profilierte Idioten vorstellen. In vielen, ja in fast allen Bereichen bewegt sich der Fortschritt der Wissenschaft nicht auf einer stetigen Linie, sondern in Sprüngen, und die Ergebnisse beruhen auf den direkt erprobten Erfahrungen mit der Materie, etwa in der Metallurgie, aber auch in der Fysik der kleinsten Partikel, wo in riesigen Apparaten immer extremer beschleunigte Teilchen aufeinander geschossen und die Zerfallsspuren mit Messgeräten erfasst werden, um dann im Nachhinein die „Gesetze“ zu machen. 


Ein besonders aufschlussreiches Gebiet ist die Farmakologie, wie sie an den medizinischen Fakultäten und in den Forschungslaboratorien der farmazeutischen Industrie betrieben wird; meilenweit davon entfernt, irgendwelche im Voraus berechneten Ergebnisse zu erzielen, gleicht die Forschung hier vielmehr dem Tasten der Blinden. Dass sehr viele, ja die meisten Arzneien der Schulmedizin aus pflanzlichen Substanzen abgeleitet wurden, das wurde und wird aus dem allgemeinen Bewusstsein verdrängt, ich erinnere nur an die Acetylsalicylsäure, die als „Aspirin“ weltbekannt wurde, aber dass die Salycilsäure ihren Namen von der Weide bekam, von Salix, in deren Rinde sie ist, das wurde genauso vergessen wie der Ursprung der so genannten Amfetamine aus einer Substanz der Muskatnuss. Nebenbei bemerkt hat auch Albert Hoffmann nichts anderes gemacht als mehr zufällig denn gezielt mit den Substanzen des Mutterkorns zu experimentieren, um dabei nicht nur Arzneien für übermäßiges Bluten bei der Menstruation und nach der Entbindung sowie für Migräne zu finden, sondern auch die „bewusstseinserweiternde Droge“ LSD, ein Geschenk der Götter für unsere Zeit, das leider gezielt missbraucht und dann verboten wurde. Die Wirkung ist der des Mescalin ähnlich aus dem Kaktus Peyotl, das dem selben Verbot anheim fiel; den Grund dafür benannten schon die Indianer nach ihrem ersten Kontakt mit den Weissen, indem sie sich fragten: wozu brauchen wir Pfarrer und Kirchen, wenn uns Peyotl zur unmittelbaren Begegnung mit dem Göttlichen führt?

Und was die Wahrheit betrifft, so ist noch ein wichtiger Punkt zu beachten: als die Forschung an den Primaten und unseren nächsten Verwandten, den Menschenaffen, begann, da waren diese schon äusserst weit zurückgedrängt worden von ihren Verwandten, den Menschen, wodurch ihr Lebensraum so sehr eingeengt wurde, dass sie unter Stress standen und wie die Tiere im Zoo Verhaltensweisen darboten, die mit ihrer wirklichen Natur nicht mehr viel zu tun haben; zwischen einem Zoo und einem Reservat besteht kein prinzipieller Unterschied. Was würden wir von einem Forscher halten, der die Indianer in ihren Reservaten besucht und aus seinen Beobachtungen den Schluss zieht, dass sie eine minderwertige Rasse darstellen? Alle Folgerungen, die aus dem Verhalten der Primaten gezogen werden, können sich nicht auf deren natürliches Umfeld beziehen, da dieses schon lange nicht mehr besteht, und damit auch nicht auf ihre Natur; und die Ähnlichkeiten, die zwischen ihnen und der Gattung Homo sapiens gefunden werden, beruhen oft mehr als auf den Genen auf dem gemeinsamen Eingesperrtsein. Kein natürlicher Mensch ist jemals auf den Gedanken gekommen, andere Lebewesen einzusperren und gar zu züchten, und dass der zivilisierte darauf kam, das lag an seiner Situation, in die er eingesperrt wurde, um sich zivilisieren zu lassen, daher sein Hass auf die „Wilden“, der sich auch in die Idealisierung verkleiden kann.
Warum war das Entsetzen so groß, als endlich klargestellt wurde, dass die Affen und die Menschen miteinander verwandt sind, ja dass alles Leben auf Erden ein einziger Zusammenhang ist? Die des Christentums müde gewordene Elite hatte die Bibel offenbar nicht mehr gelesen, in der es doch heisst, dass alle Tiere „lebendige Seelen“ sind, genauso wie der Mensch; doch das hatten bereits Generationen vor ihnen trotz verzweifelter Bibellektüre nicht mehr gesehen. Es kam eine weitere Kränkung hinzu, denn nach Charles Darwin sollte die Evolution durch den Zufall allein in Gang gebracht sein, durch einen doppelten Zufall, den im Zellkern infolge der ziellos und unberechenbar auftretenden Mutationen und den genauso unberechenbaren und ziellosen Veränderungen in der Umgebung, wo der Zusammenprall mit einem größeren Meteoriten das Verschwinden der Riesenechsen bewirkte und noch andere im wahrsten Sinne des Wortes „katastrofale“ Sprünge stattfanden. Aber auch dies, dass im Heiligen alles auf Zufall beruht, hätte man in der Thorah nachlesen können, schon lange jedoch war dazu niemand bereit (und die Juden behielten ihr Wissen für sich).  

Es giebt keinen „göttlichen Plan“, überall ist wie bei den Atomen der Zufall im Spiel, das heisst: nichts lässt sich restlos einfangen in dem Netz der Berechnungen und der Formeln; und genauso einmalig und unvorhersehbar wie jedes Menschenleben und wie die ganze Geschichte der Menschen ist auch die Natur auf der Erde und im ganzen Weltall, jede Landschaft auf der „Erdkruste“ hat ihr eigenes Wesen und ihre eigene Geschichte, die mit der aller anderen auf wunderbare Weise so verwoben ist, dass ihre gemeinsame Schönheit entsteht, an der sich der Mensch jetzt weltweit aufs schlimmste vergreift, und zwar immer nach einem Plan, einer den Gewinn berechnenden Absicht, und somit „widernatürlich“!

Wenn es aber heutzutage allgemein üblich wurde, in diesem Zusammenhang vom „blinden Zufall“ zu sprechen, dann ist dies nicht nur ein Pleonasmus wie der „weisse Schimmel“, sondern der Ausdruck einer versteckten Verachtung des Zufalls ist, der ja „blind“ nur für uns ist, weil wir ihn weder voraussehen noch herstellen können, und immer eine „Überraschung“ bedeutet, die so plötzlich eintritt, dass sie unsere Berechnungen über den Haufen wirft und uns jedesmal vor die Entscheidung stellt, ob wir den Zufall verfluchen und uns noch verbissenere Haltungen aneignen sollen, um ihn unter Kontrolle zu bringen, oder ihn dankbar und freudig empfangen, weil wir spüren, dass es der mit dem Namen Jehowuah ist, der sich darin verbirgt und enthüllt und die Pläne der Älohim durchkreuzt.
*
Ergänzungen zu meinen historischen Reflexionen (die sich im 22., 23., 36. und 37. Band meiner Werke dargestellt finden): 

Der „dreissigjährige Krieg“ wäre nach spätestens drei oder vier Jahren zu Ende gewesen, wenn er sich nur auf das „Unheilige Römische Reich“ beschränkt hätte, weil die Ressourcen an Menschen und Materialien zu diesem Zeitpunkt bereits erschöpft waren. Es war der Kardinal Richelieu, der dafür sorgte, dass sich dieser Krieg zu dem Grauen auswuchs, das in seiner kaum vorstellbaren Entmenschung bis heute noch nachwirkt. Er hat sich zuerst den protestantischen dänischen König (Christian den vierten) gekauft und nach dessen Rückzug den schwedischen König (Gustav Adolf); und obwohl er nach aussen hin römisch-katholisch war, scheute er nicht davor zurück, sich mit den „Protestanten“ zu verbünden, um sein Ziel zu erreichen, welches nur vordergründig darin bestand, Frankreich zur führenden Kontinentalmacht aufsteigen zu lassen; durch das scheinbar immer ziel- und sinnlosere Gemetzel sollte die christliche Religion in ihrem trotz der Deformationen durch die Inquisition noch verbliebenen Kern zerstört werden und ihren Einfluss auf lange Sicht völlig verlieren. Gleichzeitig damit ist Frankreich zum Prototyp des „absoluten Staates“ geworden, nach 1648 das sklavisch nachgeahmte Vorbild aller Höfe Europas, von dem des russischen Zaren bis hinab zu dem des letzten „Duodez-Fürsten“. 


Als Wallenstein, der erfolgreiche Feldherr der katholischen Liga, Verhandlungen führte, um einen in den Augen von Richelieu vorzeitigen Frieden zu schließen, wurde er in Eger ermordet; und nicht anders ist es dem Schwedenkönig ergangen, für dessen Tod in der Schlacht von Lützen der Herzog von Sachsen-Lauenburg verantwortlich gemacht worden ist, der erst zwei Wochen vor jener Schlacht von den Kaiserlichen zu den Schweden übergelaufen war; die offizielle Geschichtsschreibung verneint seine Beteiligung am Tod von Gustav Adolf einhellig, obwohl kein einziger Bericht eines Augenzeugen vorliegt; Tatsache ist aber, dass dem Kardinal Richelieu der König der Schweden zu selbständig wurde, und wenn er im dichten Nebel und Pulverdampf nicht gemeuchelt wurde, dann war es ein Mord nach der Art von Urijah (zweites Buch Schmu´el, elftes Kapitel), nur mit dem Unterschied, dass das Opfer in diesem Fall der König war; das Motiv war dasselbe wie bei Wallenstein, denn auch Gustav Adolf war des Tötens müde geworden und suchte nach Frieden, nicht aber seine Nachfolger. Ohne französiche Hilfe hätten die Schweden ihre Siege niemals errungen, und dass ihr relativ dünn besiedeltes Land nach dem Westfälischen Frieden den Status einer europäischen Großmacht bekam und den ganzen Ostsee-Raum beherrschte, wurde schon bald darauf korrigiert, im „Nordischen Krieg“ (1700-1721), in welchem es keine Unterstützung mehr von aussen bekam und gegen das Russland von Peter dem „Großen“ verlor.
Der von Richelieu inaugurierte „Absolutismus“ wurde von Jaques Bossuet, einem leitenden Beamten des „Sonnenkönigs“ Louis quatorze auf die Formel gebracht: „Un roi, une foi, une loi (ein König, ein Glaube, ein Gesetz)“, und nicht von ungefähr erinnert sie an die spätere deutsche Version: „Ein Volk, ein Reich, ein Führer“; denn der von Jean Bodin und Thomas Hobbes „filosofisch“ begründete „Absolutismus“ bedeutete die bedingungslose Unterwerfung jedes einzelnen Bürgers unter die allgewaltige Staatsmacht. Hand in Hand damit kam der „Nationalismus“ einher, die Ersatzreligion der an einer göttlichen Führung verzweifelten Menschheit; wenn der Einzelne nichts mehr war und sein Leben auf Befehl des Staates zu opfern, dann wurde ihm wenigstens die „höhere Weihe“ verliehen, ein Angehöriger des jeweils „auserwählten Volkes“ zu sein; Vorbeter dieser Entwicklung war das zur Weltherrschaft „berufene“ englische Volk, dem man einredete „God´s own people“ zu sein; auf der britischen Insel war die „Säkularisierung“ genannte Enteignung der Kirche bereits unter Heinrich dem achten erfolgt, und unter Cromwell, dem Begründer des „Commonwealth“, wurde der König nach einem Schauprozess publikumswirksam ermordet, wodurch sich die Staatsmacht von der Person des Monarchen abgelöst hat und überging auf eine viel wirksamer agierende Clique, die sich international organisierte und die vom weiterhin sorgsam gepflegten und bis zur Absurdität aufgeblähten „Nationalismus“ unterhaltenen Kriege zu ihrem Vorteil ausnutzte.


Die vorläufig letzten europäischen Zuckungen des Nationalismus haben wir in den neunziger Jahren beim Untergang von Jugoslawien erlebt, und im Geschrei der vielen Gemetzel wurde es fast überhört, dass es Milizen waren, die sie veranstalteten, und dass nicht die Völker, die viele Jahrhunderte lang zusammenlebten, aufeinander losgingen; aber um diese Milzen aufzubauen bedurfte es genügend entwurzelter Männer, denen der Hass und die Gewalt gegen andere Menschen als Ersatz für ihr entleertes Dasein attraktiv zu sein schienen. Ein bis heute noch ungesühntes Verbrechen ist die Tatenlosigkeit, mit der die so genannten „Blauhelm-Soldaten“ der „Vereinten Nationen“ den Gemetzeln zusahen und den Killern wehrloser Männer, Frauen und Kinder freie Hand ließen; erst die Bomben der US-Luftwaffe auf Serbien machten dem sinnlosen Schlachten ein Ende, und als Befreier und Retter ließen sich die „United States of America“ wieder mal feiern. Dieses Unternehmen wurde 1776 von den „Freimaurern“ unter der Führung des Großmeisters George Washington gegründet als ein Gegenmodell des Nationalismus, weshalb man auch nicht mehr von „God´s own people“, sondern von „God´s own country“ zu sprechen pflegte; es war die realisierte Utopie einer Nation von Pionieren, die aus allen möglichen Nationen zusammengesetzt war und nur abzuwarten brauchte, bis die Selbstzerfleischung der in den Gewaltexzessen des 20. Jahrhunderts aufeinander gehetzten militärischen Apparate ihr den Status der Führungsmacht eingeräumt hatte. Die USA sind auch das Vorbild für die Zusammenschlüsse der Staaten in Europa, Asien, Afrika und Lateinamerika als Vostufen für die „Vereinigten Staaten der Erde“, die das international agierende Finanzkapital bereits wahr gemacht hat; und auch alle leitenden Stellen sind schon seit einer Weile von „Genossen“ besetzt. 
Aber ihr letzter Coup wird ihnen genauso wenig gelingen wie den Verschwörern in Dostojewskis Roman „Die Dämonen“, worin er den Mechanismus der Cliquen-Herrschaft auf eindrucksvolle Weise entlarvt: eine Gruppe von „Eingeweihten“ hetzt auf raffiniert verwirrende Weise jeden gegen jeden auf, um in dem Moment, wo die Desorientierung ihren Gipfel erreicht, die Macht zu ergreifen. Ein Hauptgrund für die Zersetzung jeder Gemeinschaft ist der schrankenlose Egoismus ihrer Mitglieder, der nach Adam Smith, dem „Vater der National-Ökonomie“, auf wundersame Weise zum erstrebten Heil führen soll; das unverzichtbare Instrument dafür ist der „Zins“, denn er bewirkt, dass derjenige, der sowieso schon mehr hat, als er verbrauchen kann, nach dem Verleihen noch mehr des Geldes erhält als zuvor, wodurch die Kluft zwischen Arm und Reich immer noch größer wird und unüberbrückbar, auch wenn sie bemäntelt wird von reichen „Wohltätern“. 

Ich habe jede Menge von historischen Büchern gewälzt, aber nirgends gelesen, wann genau die erste Bank offen das „Zinsverbot“ der Thorah durchbrach; und dies ist sehr bezeichnend, denn das Thema fiel im „Abendland“ der vollständigen Verdrängung anheim; vor dem Zeitalter der „Religionskriege“ kann es nicht gewesen sein, und die Bekämpfung des „Feudalismus“ ging mit der Ausbreitung des „Kapitalismus“ einher; auf dem europäischen Kontinent waren es erst die napoleonischen Kriege, welche die Hürden zum Verschwinden brachten, die in Großbritannien schon lange zuvor gefallen waren; und das Zeitalter der „Restauration“ stellte nicht, wie der Name fälschlich besagt, die früheren Zustände wieder her, es sorgte im Gegenteil dafür, dass sich die vom Kapitalismus geförderte Industrialisierung ungestört durchsetzen konnte.

Das Massenelend der Industriearbeiter hat die „soziale Frage“ auf den Plan der Politik gebracht und bewirkt, dass die Einwanderungen in die noch unterbevölkerte USA sich bis zur Sättigung fortsetzen konnten; mit der Niederschlagung der revolutionären Bewegungen im 19. Jahrhundert wurde ausserdem die Zeit gewonnen, die man brauchte, um die sich herausbildenden „Parteien“ entweder selber zu gründen oder zu unterwandern und mit „Eingeweihten“ zu durchsetzen, um sie gefügig zu machen. Ein Beispiel aus der jüngsten Zeit dafür, wie das geht, ist die Entwicklung der „Grünen“ in der „Bundesrepublik Deutschland“: hervorgegangen aus der „alternativen 68er-Bewegung“ wurde sie „hoffähig“ durch ihren „begnadeten Führer“ Joschka Fischer, der in Turnschuhen antrat und zum Aussenminister unter der Regierung von Gerhard Schröder avancierte; unter seiner Federführung versorgten Agenten des „Bundesnachrichtendienstes“ die gegen den Irak Krieg führenden USA mit Informationen aus Bagdad, obwohl Deutschland offizell nicht an diesem Krieg teilnahm; aber die Kasernen der US-Army „in diesem unseren Land“, von wo die Einsätze abgingen, wurden von der „Bundeswehr“ überwacht rund um die Uhr, und „the Central Intelligence Agency (CIA)“ konnte deutsche Staatsbürger, auch wenn sie irrtümlich in den Verdacht gerieten, „feindliche Kämpfer“ zu sein (Zwischenfrage: giebt es auch „freundliche Kämpfer“?) unbehelligt entführen und in ihre Folterkammern verschleppen, mit dem Wissen und Segen der Bundesregierung. Mit ihrem Koalitionspartner, der SPD, stimmten die „Grünen“ der „Gesundheitsreform“ zu, welche alle Naturheilmittel von der Erstattung der gesetzlichen Krankenkassen ausschloss; und der Flugverkehr nahm extrem zu und tut dies bis heute, weil das Kerosin genannte Flugbenzin weder damals noch jetzt besteuert wird; nach seinem Abgang erhielt Herr Fischer eine ausserordentliche Professur in den USA als Belohnung, die er heute noch einnimmt.


Man muss kein Profet sein, um im Voraus zu sagen, dass es mit der „Linkspartei“ genauso sein wird; Oskar Lafontaine hat sich rechtzeitig in Stellung gebracht, nämlich schon seinerzeit als „Rot-Grün“ die so genannte „Agenda 2010“ ins Leben rief, mit der tiefe Einschnitte in das „soziale Netz“ gemacht worden sind und das „Prekariat“ (auch so ein zynischer Ausdruck) für Löhne zu arbeiten gezwungen wurde, von denen kein Mensch leben kann, so dass er die erniedrigenden Gänge zum Amt machen muss und wie ein Bettler daherkommt, selbst wenn er den ganzen Tag schuftet. Die „Linke“ wurde von langer Hand vorbereitet, aber nicht zu dem Zweck, eine ächte Alternative zu ermöglichen, sondern nur um der „Politikverdrossenheit“ entgegenzuwirken; diese hatte sich eingestellt, weil immer mehr Leute merkten, wie sie von den Politikern verschaukelt und verarscht werden, was sich in einer stetig zunehmenden Anzahl von Nichtwählern nierderschlug; der schöne Spruch „Nur die allerdümmsten Kälber wählen ihre Metzger selber“ gewann wieder an Aktualität, und schon bei einer Wahlbeteiligung unter 50% kam die Legitimation der Regierung ins Schleudern. „Stell dir vor, es sind Wahlen , und keiner geht hin“ – dann könnten sich die Damen und Herren selbst wählen, und das Ganze wäre die Farce, die sie schon immer ist, nur ungeschminkt. In den USA ist die Anzahl der Wähler schon seit Jahren gesunken, und um es nicht zum Schlimmsten kommen zu lassen, kreiert man Schein-Alternativen und veranstaltet einen schrecklichen und abstoßenden Lärm, der vielleicht doch noch genug Betäubte anzieht. Merke: die Wahlen werden nicht nur in Simbabwe oder im Kongo gefälscht, sondern weltweit und seit jeher im Musterland der „Demokratie“, wo die Kandidaten der beiden Parteien demselben Club angehören. 
Dass die Herren Marx, Engels, Lenin, Stalin und Mao-Dse-Dong ihre Gefolgsleute bis auf einen kleinen Kreis Eingeweihter hinters Licht führten, habe ich an anderer Stelle gezeigt, im Folgenden will ich noch ein paar Fragen an die jüngere deutsche Geschichte stellen, womit ich das verstreut Geschriebene und Gedachte zu diesem Thema zusammenzufassen gedenke.


Bismarck, der preussische Führer, hat drei siegreiche Kriege geführt, bevor er zum Gebieter des vereinigten deutschen Kaiserreichs aufstieg; der erste war der gegen Dänemark, 1864, wegen der Frage von Schleswig-Holstein, das fortan zu Preussen gehörte; der zweite war der gegen Österreich, 1866, mit dem die „kleindeutsche Lösung“ gewann, der Ausschluß von Österreich aus dem Deutschen Verbund, und in dem Bayern, Württemberg, Baden, Sachsen, Hessen, Hannover auf der Seite Österreichs gegen Preussen gekämpft und verloren hatten; und der dritte war der gegen Frankreich, 1870-71, das zutiefst gedemütigt wurde, als Bismarck die Inszenierung des neuen Kaisers der Deutschen, Wilhelms des ersten, vormals nur König von Preussen, in Versailles abrollen ließ. In diesen drei Kriegen hat sich Preussen, der Kern des nachmaligen Reiches, als unbezwinglich erwiesen, und die Frage ist nun: warum hat Großbritannien, das doch gebetsmühlenartig als der Wahrer des Gleichgewichtes der Mächte auf dem Kontinent hingestellt wird („the balance of power“), weder zugunsten von Dänemark eingegriffen noch von Österreich und auch nicht von Frankreich? Antwort: der Mythos von den unschlagbaren preussisch-deutschen Armeen sollte installiert werden.


Allein dieser Wahn hat den „ersten Weltkrieg“ ermöglicht, denn für jeden nüchternen Betrachter war klar, dass Deutschland an der Seite des maroden Österreich-Ungarn und der noch maroderen Türkei verlieren musste; damit dieser Wahn die Soldaten im August 1914 siegestrunken und von der Hoffnung beseelt, zu Weihnachten wieder zu Hause zu sein, in den Mehrfrontenkrieg gegen Frankreich, Russland, Großbritannien (und ein Jahr später auch noch Italien) hineintreiben konnte, musste eine längere Überzeugungsarbeit geleistet werden, die nach dem Abtritt von Bismarck fast noch begeisterter umgesetzt wurde; es war der Appell an den Nationalismus, der aber logischerweise nicht auf Deutschland beschränkt blieb -- und wer das Schicksal des Reiches an das Österreich-Ungarns knüpfen konnte, wo die Völker aufstanden (siehe nur die zahllosen Simulanten und Deserteure in der Geschichte vom „braven Soldaten Schwejk“) und an das des teuer erkauften Osmanischen Reiches, wo die Araber sich erwartungsgemäß gegen das türkische Joch erhoben und für das Versprechen der Freiheit (um die man sie nachher betrog) an der Seite von Großbritannien kämpften, der muss ein Vollidiot gewesen sein – oder hatte von Anfang an ganz andere Ziele im Sinn, als er vorgab.


Im Gegensatz zu Österreich-Ungarn, das in viele Kleinstaaten zerfiel, bewahrte das Deutsche Reich trotz der Gebietseinbußen noch seine Einheit, in die allerdings durch den „polnischen Korridor“ zwischen West- und Ostpreussen ein Keil schnitt, der wie die Teilung Schlesiens trotz der 60 Prozent Stimmen für Deutschland zum Anlass für Korrektur und Revanche werden musste, zumal die industriellen Zentren in Oberschlesien Polen zufielen. Die Abdankung des Kaisers und der Reichsfürsten hat der Kern des preussisch-deutschen Staats überlebt, die Beamten, Offiziere, Bankiers undsoweiter konnten ihre Posten behalten, entwurzelt waren nur die verbliebenen einfachen Leute, die Hunger und Massenmord überlebten und zum Nährboden des Faschismus wurden. Der „Friedensvertrag von Versailles“ aus dem Jahr 1919 war in mehrfacher Hinsicht auf die Zündung des nächsten Kriegs ausgerichtet, die Rolle des Störenfrieds und des abermaligen Verlierers war wieder Deutschland zugedacht, weil man dort die meisten Entwurzelten fand, um das lang im Voraus angestrebte Ziel zu erreichen, den Staat Israel als Pfahl im arabischen Fleisch.

Die „Weltkriege“ sind ohne die Vorgeschichte dieses Staates nicht zu begreifen; trotz des gewaltigen Aufwands, den man betrieben hatte mit dem „Zionismus“, und obwohl der britische Aussenminister Lord Balfour den Juden 1917 eine „Heimstätte in Palästina“ garantierte, über das Großbritannien als Mandat des „Völkerbundes“ verfügte, blieb der Einwanderungszustrom weit hinter dem zurück, was man brauchte. Die maßgebenden Herren waren vermutlich nicht allzu sehr überrascht, denn sie kannten die Juden inzwischen gut genug um zu wissen, dass es keinen nach Palästina hinzog; die weltlich gesinnten aus Osteuropa, wo die Pogrome der „Moderne“ begannen, zog es überall hin, nur nicht ins „Heilige Land“, und für die Frommen war es nicht auf dieser Erde zu finden. Deswegen hatte man zugleich mit der Idee eines jüdischen Staates in Palästina den „Antisemitismus“ ins Leben gerufen und in Umlauf gebracht, um für den Fall gerüstet zu sein, der dann tatsächlich eintrat: wenn zu wenig Juden freiwillig in dieses schlimmste Getto ihrer Geschichte eintreten, um es als Waffe gegen den Islam zu missbrauchen, wo das Zinsverbot noch bekannt und sogar offiziell anerkannt ist.


Es lässt sich kaum ein Begriff von den weit ausholenden Planungen der international organisierten Mafia machen, wo wir schon die über Generationen wirkende Dynamik der alten Völker bis hin zu den Kirchen vergaßen und man uns angewöhnt hat, kaum über den Tag nachzudenken. Auf jeden Fall ist der Aufstieg der „Nationalsozialisten“ ohne die Wirtschaftspolitik nicht zu erklären, und ihre ersten Erfolge hatten sie durch die verheerende Inflation, bei der sich wenige Spekulanten auf Kosten der Ärmsten bereicherten und das Bild des raffgierigen Juden zum Sündenbock wurde. Die braune Bewegung war in der ersten Hälfte der zwanziger Jahre noch zu schwach, um die Macht zu übernehmen, und als sie durch den wirtschaftlichen Aufschwung während der zweiten Hälfte dieses Jahrzehnts in der Bedeutungslosigkeit zu versinken drohte, hatte man noch einen Trumpf in der Hinterhand, die „Weltwirtschaftskrise“, die sich in Deutschland besonders verheerend auswirkte, weil die Wirtschaftsblüte durch kurzfristig entziehbare Kredite aus den USA finanziert war, die nun tatsächlich entzogen wurden, sodass im Jahr 1930 15.500 Firmen und 1931 19.000 Konkurs machten und es auffallen musste, wie mir ein Zeitzeuge mitgeteilt hat, dass die jüdischen Unternehmen von diesen Zusammenbrüchen weitgehend verschont geblieben sind.


In der zweiten Hälfte der zwanziger Jahre waren die Einwohnerzahlen von Juden in Palästina zum ersten Mal negativ, das heisst es verließen mehr Juden das Land als hereinkamen; das war das Signal für die „Weltwirtschaftskrise“ mit der „Endlösung“ in ihrem Gefolge. Im Juli 1932 hatte die NSDAP 37,4 Prozent der Stimmen gewonnen, und in der kurz danach, im November desselben Jahres wiederholten Wahl waren es nur noch 33,1 Prozent, wobei leider nicht mitgeteilt wird, wie hoch die Wahlbeteiligung war, denn auch jeder Nichtwähler war kein Anhänger Hitlers, der nicht durch die Mehrheit der Wähler, sondern durch eine Intrige, man kann auch sagen einen Staatsstreich, an die Macht kam (die Intriganten hießen von Papen und Schleicher, den greisen und dement gewordenen Reichspräsidenten und ehemaligen General Hindenburg machten sie zu ihrem Werkzeug). In seinem Werk mit dem Titel „Mein Kampf“ hatte Hitler an seiner gnadenlosen Bekämpfung der von ihm als parasitär bezeichneten „jüdischen Rasse“ keinen Zweifel gelassen und auch kein Hehl daraus gemacht, dass seine Kriegsziele nicht nur in der Revision des „Versailler Schandfriedens“, sondern in der Expansion nach Osten und der Unterwerfung der slawischen Völker bestanden. Mit der „Gleichschaltung“ sämtlicher Institutionen gleich zu Beginn der Nazi-Herrschaft erfolgte der Ausschluss von Juden aus dem Beamtenapparat, aus dem öfffentlichen und kulturellen Leben, und ihre Diffamierung in allen Bereichen begann; 1933 wurden die Bücher missliebiger Autoren nicht nur jüdischer sondern auch deutscher Herkunft verbrannt, und 1934 wurde die Kampagne gegen die „entartete Kunst“ ins Leben gerufen. Bereits im Oktober 1933 ist Hitler-Deutschland aus dem Völkerbund ausgetreten, im März 1935 wird die allgemeine Wehrpflicht unter Bruch des Versailler Vertrags eingeführt, und trotzdem schließt London im Juni desselben Jahres ein das Berliner Regime aufwertendes Flottenabkommen. 1935 war auch das Jahr der „Nürnberger Gesetze“, wonach der Geschlechtsverkehr zwischen einem Anghörigen der „arischen“ Rasse und einem der jüdischen und auch der schwarzen als „Rassenschande“ gewertet und unter Strafe gestellt worden ist. Im März 1936 kündigt Hitler den „Vertrag von Locarno“, in welchem sich Deutschland verpflichtet hatte, keine gewaltsamen Grenzveränderungen vorzunehmen, und zur gleichen Zeit lässt er seine Soldaten in das vertraglich entmilitarisierte Rheinland marschieren und es besetzen; trotz alledem finden im August die olympischen Spiele wie vereinbart in Berlin statt, und bei der Eröffnungsfeier defiliert die britische Mannschaft mit erhobenen Rechten an der Tribune des Führers vorbei, ihm huldigend mit dem „Hitlergruß“ also.


Meine Mutter, die zu jener Zeit 16 Jahre alt war, hat immer wieder beteuert: „Wie sollten wir denn wissen, dass dieser Hitler ein Scheusal sein sollte, wenn alle Welt ihn hofierte?“ Früher hielt ich das für eine schlechte Ausrede, aber inzwischen habe ich mich korrigiert. Nachdem im März 1938 Österreich von Deutschland „heimgeholt“ wurde, ohne dass dieser offene Vertragsbruch irgendeine Reaktion bei den Siegern des ersten Weltkriegs hervorrief, fuhr der britische Führer Neville Chamberlain sogar zweimal höchstpersönlich nach Deutschland, um Hitler das „Sudetenland“ auf dem goldenen Tablett zu servieren, was auf einer Konferenz im September 1938 auch vom französischen Führer Daladier anerkannt wurde. Dass man mit solchen leichterhand errungenen aussenpolitischen Erfolgen die Gier eines Diktators vom Schlage Hitlers, der seine Absichten deutlich und lange genug hatte verlautbaren lassen, nicht besänftigen sondern anstacheln würde, musste jedem Beobachter, dessen Blick nicht getrübt war, vollkommen klar sein. Der ins Exil geflohene deutsche Widerstand flehte die Regierungen in London und Paris vergeblich an, nicht tatenlos zuzusehen wie die Tschechoslowakei zerschlagen und zu einem lebensunfähigen Torso gemacht wird; im März 1939 lässt Hitler seine Truppen in die „Rest-Tschechei“ einmarschieren und errichtet das „Reichsprotekorat Böhmen und Mähren“, und von den Alliierten ist nichts zu hören. Das ermuntert Hitler zum Überfall auf Polen, der im September erfolgt und durch seinen Pakt mit Stalin ermöglicht wurde; und wieder flehte der deutsche Widerstand im Ausland vergebens, im Westen so schnell wie möglich eine zweite Front aufzubauen, um den Spuk zu beenden, aber dort tat sich trotz der Kriegserklärungen von Frankreich und Großbritannien als den Schutzmächte Polens überhaupt nichts.


Der wahre Grund für dieses ansonsten völlig unverständliche Stillhalten der Alliierten bestand darin, die im Unterschied zu 1914 keineswegs kriegsbegeisterten Deutschen in ein aussichtsloses Rennen zu schicken; noch 1935 lag der Anteil der „Parteigenossen“ bei nur fünf Prozent der wahlberechtigten Deutschen, und die später eintraten waren unzuverlässige Opportunisten; um den Führer-Mythos stabil genug zu installieren bedurfte es nicht nur der glänzenden Bewältigung der Arbeitslosigkeit mithilfe von Geldern auch ausländischer Firmen und Banken und der aussenpolitischen Erfolge mit dem Sturz des Versailler Systems, sondern noch dazu der „Blitzsiege“, die wie Wunder erschienen und doch keine waren; Frankreich hatte hinter seine völlig veralteten Waffen Soldaten aus seinen Kolonien in Nord- und Westafrika gestellt, die weder geschult noch motiviert waren, wie mir ein zuverlässiger Augenzeuge mitgeteilt hat; und Stalin überließ Hitler kampflos seine westlichen Länder, wo seit langem die Heimat der Ostjuden war, obwohl er über die Vorbereitungen des deutschen Einmarsches bestens informiert war. Er hatte schon zum Aufstieg Hitlers einen bemerkenswerten Beitrag geleistet, indem er der „Kommunistischen Partei Deutschlands“ über die „Komintern“ die verbindliche Weisung erteilte, als Hauptfeind nicht die „Nationalsozialisten“, sondern die „Sozialdemokraten“ zu bekämpfen, die er als „Sozialfaschisten“ verleumden ließ. Die Vernichtung des Ostjudentums war neben der Gründung des Staates Israel ein besonderes Anliegen der Macher, denn dort gab es noch lebendige geistliche Keime, die man woanders schon ausgelöscht hatte, und die auf den Ursprung des Ostjudentums zurückgingen, den Exodus aus dem Machtbereich der römischen Kirche, die seit der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts den Juden nur noch einen einzigen Beruf erlaubten, den des Wucherers; bis sie als Zwischenglied entbehrlich wurden, waren die Westjuden, die sich damit getröstet hatten, dass zwar das Nehmen von Zinsen beim eigenen Volk nicht erlaubt sei, wohl aber beim fremden, circa 300 Jahre die Deppen, die Kapital akkumulierten, um es sich bei den von Zeit zu Zeit veranstalteten Pogromen wieder abnehmen zu lassen, und von Glück reden konnten, wenn man sie nicht erschlug.


Bis 1941 war es den Juden noch erlaubt, auszuwandern, wenn sie die Mittel dazu aufbringen konnten, aber mit der Wende im Russlandfeldzug und dem Beginn der Zerstörung des Bildes vom „Größten Feldherrn aller Zeiten“ wurde der Weg zur „Endlösung“ frei, die auf der berüchtigten „Wannsee-Konferenz“ im Januar 1942 zur Beschluss-Sache wurde. Im selben Jahr begannen die Luftangriffe der Alliierten auf die deutschen Städte, denen die deutsche Luftabwehr immer hilfloser gegenüberstand, sodass die Lufthoheit in Deutschland schon bald an die späteren Sieger überging; die Frage, warum kein einziges Mal die Zufahrtswege zu den Konzentrationslagern bombardiert worden sind, wo doch die Alliierten genau Bescheid wussten, was dort geschah, ist oft gestellt, aber niemals beantwortet worden; sie darf offiziell auch garnicht beantwortet werden, und wenn George W. Bush in diesem Jahr (2008) bei seinem Besuch in Jerusalem meinte, es sei ein Fehler gewesen, die Strecken nach Auschwitz etcetera nicht auszuschalten, dann ist dies eine ähnliche Lüge wie die Behauptung, die so genannte „Appeasement-Politk“ von Chamberlain sei ein Fehler gewesen. Der „Holocaust“ wurde als Gründungsmythos des Staates Israel nötig, der ohne ihn nicht eksistierte; und wenn wir bedenken, dass viel mehr Juden ausserhalb dieses Staates wohnen als darin, dann dürfen wir fragen, ob wirklich die „Heimstätte für die Juden in Palästina“ die Lösung der „Judenfrage“ gewesen sein sollte oder nicht vielmehr ein grandioser Betrug. 


Erst dieser Tage kam ein Aspekt ans Licht, der mir bis dahin unbekannt war; ein polnischer Historiker namens Bogdan Musial hat ein Buch über die Aufrüstung der Sowjetunion unter Stalin zur Vorbereitung eines Angriffs „gegen den Westen“ herausgebracht, das in der Süddeutschen Zeitung besprochen wurde; ein Leserbrief vom 23.9. bezieht sich darauf, und sein Schreiber Joachim Koch weist darin die These des Autors und auch des Rezensenten Thomas Urban zurück, dass Hitler von diesen Kriegsvorbereitungen nichts gewusst hätte, indem er auf zwei Bücher rekurriert, in denen belegt sei, dass Hitler sehr wohl davon unterrichtet gewesen sei und seinen „Unternehmen Barbarossa“ genannten Feldzug als Präventivkrieg verstanden habe. Ohne dass ich mich mit den Einzelheiten beschäftigen müsste, halte ich es nun für wahrscheinlicher, dass der Leserbrief-Schreiber mit seiner Darlegung Recht hat, als weiter zu glauben, was mir zuvor schon zweifelhaft war, wo ich den Angriff auf Stalin noch für die Tat eines Wahnsinnigen hielt und es mir unverständlich blieb, wie die deutschen Generäle ihm hatten zustimmen können, zumal die Lage in den gerade überfallenen Ländern alles andere als stabil war und sie zu der Zeit noch Entscheidungsbefugnisse hatten, welche ihnen erst nach der Wende von Stalingrad entzogen wurden; dass Stalins Haltung „den sowjetischen Plänen zur Weltrevolution“ entsprochen hätte, wie Herr Koch meint und wie es Hitler erschienen sein mochte, glaube ich allerdings nicht,  denn niemals hatte Stalin dergleichen im Sinn, er war ein treuer Agent der internationalen Clique, die ihn bis zu seinem friedlichen Tod unterstützte; ohne sie hätte er es sich weder erlauben können, die Intelligenz mitsamt der Bauernschaft auszurotten und sein Land von einem Getreide exportierenden in ein bis zum Untergang der Sowjetunion auf US-amerikanischen Weizen angewiesenes zu verwandeln, noch seine Rüstungsindustrie aufzubauen und den Krieg bis zum Sieg durchzuhalten, wobei ihm bekannt war, dass er von seiten Japans nichts zu befürchten hatte; im Auftrag seiner Sponsoren hat er Hitler und die Generalität der deutschen „Wehrmacht“ in die Falle gelockt. 

Mit der Anspielung auf Barbarossa hat es eine besondere Bewandtnis; obwohl eine deutsche Ballade aus dem 19. Jahrhundert mit den Worten anfängt: „Als Kaiser Rotbart lobesam ins Heilge Land gezogen kam“ – war er in Wirklichkeit niemals dort, denn er ist schon auf dem Hinweg gestorben, an einem erschöpfend heissen Tag bei der Durchquerung von Anatolien, als er in einem Fluss Kühlung suchte; das Volk in der Heimat hätte einen solch schmählichen Abgang als Gotteszeichen gedeutet, als ein Zeichen dafür, dass der Gott, in dessen Namen der Kreuzzug geführt worden ist, diesen nicht will; also hat man ihm weisgemacht, dass der Kaiser nicht tot sei, sondern von irgendwelchen düsteren Mächten in einen Berg eingesperrt, von wo er siegreich zurückkommen würde; die Legende hat später im Kyffhäuser jenen Berg sehen wollen, wo der rote Bart Friedrich des ersten von Hohenstaufen durch den Tisch wachsen würde, und wenn er den Boden erreichte, durchbräche der Kaiser alle ihn hemmenden Schranken und stellte die Herrlichkeit des untergegangen Reichs wieder her; das unsäglich hässliche Kyffhäuser-Denkmal aus dem 19. Jahrhundert unterstreicht die Geschmacklosigkeit dieser Sage, die ich schon als Kind bei ihrem ersten Hören empfand; bereits auf Bismarck ist sie projiziert worden, und le pauvre Adolphe, der wohl geglaubt hat, er sei es, von dem sie berichtet, teilt das Schicksal des vermessenen Kaisers in noch gröberer Form.     
*

In einem Buch zur Geschichte Italiens (den Namen des Autors, eines Italieners, habe ich mir leider zu notieren vergessen) ist zu lesen, dass Churchill im Jahr 1927 öffentlich erklärt hat: „Wäre ich Italiener, dann wäre ich von Anfang an bei den Faschisten gewesen“; und Papst Pius der elfte gab 1929 die Äusserung von sich, Mussolini sei von der Vorsehung gesandt, obwohl dieser sich schon 1925 offen zum politischen Mord bekannt und seine Gegner damit verhöhnt hatte, sie sollten ihn doch bei der Polizei anzeigen; eine seiner unsäglich blöden Losungen lautete so: „Lieber ein Tag ein Löwe als hundert Tage ein Lamm“.
*


Eine Sonderausstellung des Richard-Wagner-Museums im markgräflichen Opernhaus zu Bayreuth im Sommer 2008 trug den Titel „Wer ist der Gral?“ (und nicht „Was ist der Gral?“) Dort war zu erfahren, dass die von den „Nationalsozialisten“ übernommene Rassenideologie bereits um 1900 vollständig vorlag; bei ihrer Ausarbeitung war der so genannte „Bayreuther Kreis“ um Richard Wagner maßgeblich beteiligt, sein Schwiegersohn, der Brite Houston Stewart Chamberlain, tat sich dabei hervor; sodann wurden noch die „Armanen“ erwähnt (wohl eine Verschmelzung von Germanen und Ariern), und man hörte und staunte: sie seien gewesen „als Orden nach dem Vorbild der Grals- und Tempelritter, der Rosenkreuzer, Illuminaten und Freimaurer organisiert“. 

*

Wenn nach einem Gewitterregen der Dampf aus den Tälern aufsteigt und du ihn sehen darfst aus der Ferne – wie wunderbar ist der Anblick, wie leicht und sanft die Bewegung; und so zart ist dieser Dampf, dass er unsichtbar wird, wenn du ihm näher kommst und in ihn hineingehst. Auch den Dunst, der dich auf den Höhen umgiebt, siehst du nicht, feiner noch ist er. Unsichtbar sinkt diese luftige Feuchte zu Boden des Nachts und am Morgen als Tau, wie das Nachspiel des erlösenden Regens.

*

In der Wochenendausgabe der Süddeutschen Zeitung vom 6./7. September 2008 sind gleich drei interessante Meldungen zu registrieren gewesen. Die erste bezieht sich auf das Libyen unter Gaddafi, das lange als „Schurkenstaat“ galt; in dem Kommentar von Rudolph Chimelli zur offiziellen Versöhnung mit den USA heisst es unter anderem: „Hinter dem banalen Schlagwort ‚Bekämpfung des Terrorismus’ verbirgt sich indessen der wichtigste Dienst, den er den USA leistete. Als einer der Ersten hatte Gaddafi die Anschläge vom 11. September 2001 verurteilt. Seither hilft sein Geheimdienst, der in der arabischen Welt gut vernetzt ist, den Amerikanern bei der Ausforschung des radikal-islamischen Untergrundes.“ Und weiter: „Selbst als Libyen noch ein ‚Schurkenstaat’ war und Sanktionen seine Entwicklung bremsten, blieben die amerikanischen Erdölkonzerne von Verstaatlichung verschont. Und obwohl Washington Amerikanern Reisen nach Libyen verboten hatte, kamen amerikanische Erdölfachleute mit Loseblattvisum nach Tripolis oder sie wurden durch Kanadier ersetzt. US-Behörden schauten weg, wenn hochrangige Delegationen in Libyen den Investitionsbedarf für die Zeit nach der Normalisierung prüften.“ Mit anderen Worten: Gaddafi war von Anfang an als Agent und Verräter installiert worden, und seine Leute vom Geheimdienst sehen ihm darin ähnlich.

Die zweite Meldung ist in dem Artikel „Der Minnesänger der Millionäre“ von Dirk Schäfer zu finden, der über Ivy Ledbetter Lee, den Erfinder der „Public Relations“, berichtet, die von ihm selbst „Human Relations“ genannt worden sind. Einmal hatte er das Image von Mister John Rockefeller Senior aufzupolieren, der „war der reichste und einflussreichste Industrielle Amerikas und gleichzeitig der am meisten gehasste“; und seinen Auftrag erfüllte er so: „Obwohl der Ölmagnat Journalisten ebenso verabscheute wie sie ihn, überredete Lee ihn zu einer Partie Golf mit einem Reporter. Es kam, wie Lee gehofft hatte: Der Journalist gewann Rockefellers Vertrauen und wurde dessen regelmäßiger Golfpartner. Während der Spiele plauderten die beiden über allerlei Belangloses, aber auch über Rockefellers Vergangenheit. Heraus kam dabei eine Serie von Zeitungsartikel, die Rockefeller menschliche Züge verliehen. Der Hass der Öffentlichkeit hatte sich in Faszination verwandelt. Fortan riss sich die Presse um Geschichten über Rockefeller. ‚Ich hob den Vorhang’, so Lee, ‚und ließ die Leute hineinsehen. Und was sie sahen, war nichts Schlechtes’. Die Kampagne für den reichsten Mann der USA machte Ivy Lee zum ersten Star der neu geborenen PR-Branche. Während des Ersten Weltkriegs arbeitete er für das Comitee on Public Information der US-Regierung, den größten Apparat für Kriegspropaganda seiner Zeit, und nach dem Krieg bat nahezu jedes amerikanische Unternehmen Ivy Lee um Hilfe. Allen half er auf die gleiche Weise: Lee pries nicht Produkte oder Unternehmen, sondern verbesserte die Atmosphäre, in der die Produkte verkauft wurden und die Unternehmen arbeiteten.“ 


Anstatt „den Vorhang zu heben“, wie dieser Ivy behauptet, hat er die Leute eingelullt und seinen Helden schicke Schleier verpasst; der „Magnat“ und der Golf spielende Mann von der Zeitung waren Mitglieder in demselben „Club“ oder „Orden“, der das Geheimnis des durchschlagenden Erfolges erklärt. Doch hören wir weiter: „In die Kritik geriet er (Lee) wegen seiner Beratertätigkeit  für die amerikanischen Tochterunternehmen des deutschen Chemiekartells IG Farben. Das eng mit dem Ölimperium der Rockefellers verbundene Unternehmen förderte in Deutschland den Aufstieg der Nationalsozialisten. Mehrmals reiste Lee nach Deutschland, sprach mit Joseph Goebbels und anderen Führern der NSDAP.“ Dies ist eine der raren Hinweise auf die Unterstützung Hitlers durch US-Kapital, von der ich immer schon annahm, dass es sie gegeben haben muss, einfach aufgrund des bereits damals international verflochtenen Industrie- und Finanzkapitals.


Die dritte Meldung stammt von der Sonderseite zum zehnjährigen Bestehen von Google: „Der Firmenname spielt mit dem Begriff Googol, einem Kunstwort für eine Eins mit hundert Nullen“; zur Zeit „verarbeitet Google 65 Millionen Suchabfragen pro Stunde“ und speichert alle anfallenden Daten der User, um deren „Profil“ zu erstellen, was angeblich nur dazu dient, die mitgelieferte Werbung möglichst individuell anzupassen. „Um den Ertrag zu mehren, ist Google auf immer mehr Daten angewiesen. Also verschenkt der Konzern neue, nützliche Anwendungen an seine Nutzer: einen Webmail-Dienst, der die Mails der Nutzer nach werbeträchtigen Schlagwörtern durchsucht, eine Desktop-Suche, die alle Dateien auf der heimischen Festplatte durchforstet und fürs schnelle Auffinden indiziert, vor wenigen Tagen sogar einen eigenen Webbrowser“ – schreibt Alexander Stirn, um gleich darauf den „Google-Kritiker Gerald Reischl“ zu zitieren: „Diese Produkte sind zwar praktisch, aber gefährlich wie ein Trojanisches Pferd“. Das Märchen vom Aufstieg des Tellerwäschers zum Millionär schien sich wieder einmal bewahrheitet zu haben in der Transformation der beiden verkrachten Studienabbrecher Sergej Brin und Larry Page zu Multimilliardären; dabei waren und sind sie nur geschickt drapierte Agenten, die zur Überwachung der Staatsbürger eingesetzt werden.  

Hier fällt mir noch eine klitzekleine Meldung ein, die vor ein paar Wochen zu lesen war: der israelische Geheimdienst sei dem Auschwitz-Arzt Josef Mengele auf der Spur gewesen, habe jedoch die Nachstellungen eingestellt, um die Festnahme von Adolf Eichmann nicht zu gefährden. Mengele starb eines friedlichen Todes vermutlich in Argentinien, während Eichmann in den sechziger Jahren nach einem weltweit im TV übertragenen Schauprozess hingerichtet und seine Asche über dem Mittelmeer ausgestreut wurde; ich kann mich noch gut an den kleinen Mann mit der Hornbrille erinnern, wie er in seinem schuss-sicheren Glaskasten saß und immer nur dümmlich wiederholte, dass er nichts anderes getan hätte, als seinen Befehlen zu folgen. Es stellt sich natürlich die Frage, warum es dem israelischen Geheimdienst nicht möglich war, sowohl Mengele als auch Eichmann zu verhaften, und die Antwort darauf ist nicht kriminal-technisch bedingt; Eichmann war tatsächlich nur ein dümmliches Rad im Getriebe, während Mengele eingeweiht war und die Ergebnisse seiner Menschenversuche auch nach dem Zusammenbruch des „Dritten Reiches“ honoriert und berücksichtigt wurden.   

*

Ein Wort zur „US-Hypotheken und Immobilien-Krise“, die sich zu einer Krise der internationalen Finanzmärkte auswuchs:

Ich habe anderenorts schon darauf hingewiesen, dass es ungeschickt wäre, die Kosten der Kriege mit einer direkten Kriegssteuer aufbringen zu wollen, vor allem dann wenn die Leute nicht mehr einsehen können, zu was diese Kriege geführt werden sollen; man hätte sich mit dem provozierten Unmut herumzuschlagen, was man lieber vermeidet. Aus diesem Grund wird die Finanzierung der Kriege auf undurchsichtige Weise betrieben, und eine immer noch praktizierte Methode ist die Staatsverschuldung, nicht nur die der offiziell kriegführenden Staaten und deren Verbündeter, sondern aller. Gespeist von den immer mehr Steuern verschlingenden Schuldendiensten für die geliehenen Gelder fließen sie auf dunklen Kanälen in die Kriegskassen; doch hat das Defizit mittlerweilen eine solche Höhe erreicht, dass es unpopulär wurde, und die Losung vom Schuldenabbau des Staates kam auf, wobei man schon die Senkung der Neuverschuldung als einen Erfolg der Kampagne hinstellt, obwohl die Zinslasten immer noch weiter steigen. Trotzdem ist die Ausschöpfung auf diesem Wege gebremst, und man musste sich etwas anderes einfallen lassen.

Es war ein genialer Schachzug, der von einem Eigenheim träumenden Unterschicht der USA weiszumachen, dass ihr Traum erfüllt werden könnte, und massenhaft fielen die gutgläubigen Schwarzen darauf herein; sie durften auch tatsächlich einziehen in die eigenen vier Wände, jedoch nur auf Pump, und um ihre monatlichen Zinsen bezahlen zu können, schufteten sie in mehreren Jobs bis zur Grenze ihrer Belastbarkeit und darüber hinaus. Währenddessen hatten ihre Gläubiger hinter ihrem Rücken, ohne ihr Wissen die Darlehen an Firmen verkauft, die sie mit hohen Renditen an öffentliche und private Geldanleger weiter verkauften in Form von Aktienpaketen und anderer Papiere. Das ging eine Weile ganz gut, und der Boom lockte immer mehr geldgierige Anleger an, die sich in der ersten Fase des Spieles tatsächlich rapide bereichern konnten. Um die Blase zum Platzen zu bringen, aber nicht mit einem einzigen Knall, sondern in gestaffelten und kontrollierten Entladungen, erhöhten die den Schuldnern bis dahin noch unbekannten neuen Gläubiger sukzessive die Zinsen, sodass immer weniger in der Lage waren, sie zu bedienen und der Zwangsversteigerung ihrer Häuser verfielen, wobei sich in den allermeisten Fällen keine Käufer mehr fanden. (Zitat aus der SZ vom 16.9.: „Die Preisverluste der US-Immobilien gehen weiter, die Häuserhalde ist riesig, es stehen neunzehn Millionen Einheiten leer, Wohnungen in Vorstädten werden im Internet für einen Dollar angeboten“). Das Geld war jedenfalls futsch, und zwar nicht nur das der „Häuslebauer“, sondern auch das der Anleger, dessen Wert ungleich viel höher war. 


Zur Beantwortung der Frage, warum so viele Banken und Experten auf das unseriöse Geschäft hereinfielen, ist die Praxis der Landesbanken in Deutschland lehrreich, die unter staatlicher Aufsicht stehen; die zuständigen Mittelsmänner gründeten Scheinfirmen in anderen Ländern, über die sie die Spekulationsgelder abwickelten, und in den Bilanzen, die den Aufsichtsräten zur Verfügung gestellt wurden, kamen diese Gelder nicht vor. Sie sind jedoch zweifelsfrei in die USA abgeflossen, und auch wenn man zum Scheine jetzt einige untergeordnete Subjekte verurteilt, hat man den größten Batzen schon selbst eingestrichen. Wegen der Verflechtung des internationalen Finanzkapitals mussten die von riesigen Verlusten betroffenen Banken von der „Staatengemeinschaft“ gerettet bzw. ihr Sturz abgefedert werden, anderenfalls wäre, so wird argumentiert, eine unberechenbare Kettenreaktion mit dem Resultat des Zusammenbruchs der Weltwirtschaft die Folge gewesen. Inzwischen belaufen sich die Beträge, die von den Notenbanken der verschiedenen Länder in die Finanzmärkte hineingepumpt worden sind, auf Billionen und Aberbillionen von Dollar, und ein Ende ist noch nicht in Sicht; ein Träger des „Nobelpreises für Wirtschaft“ sprach unlängst von etlichen Jahren, und von der dadurch heraufbeschworenen Inflation sind ausnahmslos alle betroffen. Es dürften genauso viele Jahre werden, wie die Kriege dauern, die unvorstellbare Mengen an Geldern verschlingen; laut New-York-Times kostet ein einziger Monat im Irak die US-amerikanischen Steuerzahler zehn Milliarden Dollar (was er die Steuerzahler anderer Länder kostet, davon schreibt das Blatt nichts); und weil in den USA bereits 12,5% der Bevölkerung unter der Armutsgrenze leben muss und diese Ziffer weiterhin ansteigt, ist klar dass dieses Land die Lasten der Kriege nicht allein tragen kann. 
Nunmehr wird viel von einer Reform des globalisierten

Finanzwesens geschwafelt, mit mehr Transparenz und Kontrollen und allen Schikanen, ich bin mir aber sicher, dass die Insider jederzeit wieder Methoden erfinden, um sich das Geld zu verschaffen, von dem sie glauben, sie hätten die beste Verwendung dafür.

*

Unser „autonomes Nervensystem“, das im Gegensatz zum „animalischen“ oder „willkürlichen“ auch „vegetatives“ oder „unwillkürliches Nervensystem“ genannt wird, besteht aus zwei Teilen, dem „Sympathicus“ und dem „Parasympathicus“ oder „Vagus“; deren wechselnde Wirkung ist am besten zu veranschaulichen, wenn wir uns ein ungestört äsendes Reh in einer Waldlichtung vorstellen; es herrscht der „Vagotonus“, alles ist eingestellt auf die Assimilation der Nährstoffe, der Blutdruck niedrig, die Muskeln entspannt; immerzu lässt aber das Reh seine Ohren in die verschiedenen Richtungen spielen, und aufmerksam ist auch die Nase, welche die Witterung eines möglichen Feindes aufnimmt; sobald sich dieser zu erkennen giebt, setzt der Vagotonus schlagartig aus und ein der Sympathicotonus; alles wird dem Kampf um Leben oder Tod zur Verfügung gestellt, der Blutdruck und die Herzfrequenz steigen, desgleichen die Gerinnungsfähigkeit des Blutes, denn das Reh kann auf seiner Flucht nicht der Verletzungen achten und würde verbluten, wenn dies nicht geschähe; die Glycogen-Reserve der Leber wird mobilisiert, der Blutzucker steigt, damit die Muskeln mit Energie versorgt werden können, überflüssiger Ballast wird abgeworfen, Blase und Mastdarm entleert, und alle in dieser gefahrvollen Zeit unnötigen Energie verbrauchenden Prozesse gedrosselt, darunter auch die Aktivitäten des Immunsystems.


Es lassen sich zwei Ausgänge der dargestellten Situation denken, im ersten kann das Reh seinem Verfolger entkommen, und nach einer Weile der gespannten Aufmerksamkeit kehrt das Tier in den Vagotonus zurück; im zweiten Fall wird es zur Beute des Raubtiers, aber auch da hat sich eine Umschaltung ereignet in einen Zustand, der bisher meines Wissens noch keinen eigenen Namen erhielt; im selben Moment, wo das Beutetier die Ausweglosigkeit seiner Lage erkennt, werden die „Endorfine“ ausgeschüttet, die völlige Schmerzlosigkeit sowie ein Glücksgefühl im Tode auslösen -- das ist die Gnade der Natur mit ihren Kindern. Von Soldaten im Krieg ist bekannt, dass ihnen von einer Splitterbombe ein Arm oder Bein abgerissen wird und sie keinerlei Schmerzen empfinden, ja sich in diesem Zustand sogar noch in eine Zuflucht schleppen können, wo sich erst nach einer Weile, wieder im Vagotouns, die Schmerzen bemerkbar machen, die das Bedürfnis nach Ruhe zur Heilung anzeigen.


Die künstlich herbeigeführte Ausschüttung der Endorfine mit der entsprechenden Euforie wird von den Menschen angestrebt, die mit dem Tod spielen, und sei es nur dadurch dass sie einen Leistungssport ins Extrem treiben und zum Beispiel beim Joggen über die Grenze ihrer Belastbarkeit hinaus nicht bemerken, wie sie dabei ihre Gelenke zerstören. Aber noch häufiger, ja in der jetzigen menschlichen Gesellschaft „normal“ ist die Unfähigkeit, vom Sympathicotonus restlos in den Vagotonus zurückzuschalten, der erstere bleibt in mehr oder weniger ausgeprägter Form auch in der scheinbaren Ruhe erhalten, eine völlige Entspannung tritt nicht mehr ein; es finden sich ein dauerhaft erhöhter Blutzucker, ein dauerhaft erhöhter Blutdruck, eine dauerhaft erhöhte Gerinnung des Blutes und eine dauerhaft eingeschränkte Aktivität des Immunsystems mit allen Folgen. Die betroffenen Menschen werden ihr sie verfolgendes Raubtier nicht mehr los, der Feind befindet sich in ihrem eigenen Innern, und die Todesangst ist stets gegenwärtig. Dies ist allein schon dadurch bedingt, dass die Massenvermehrung der Menschen und ihre Zusammenballung in Städten Fluchtreflexe auslösen, die mit der Einschaltung des Symapthicus verbunden sind, was auch schon bei Tieren, die auf zu engem Raum eingepfercht sind, messbar gemacht worden ist. Dieser „Dauerstress“ in den Städten wird mit allerhand Mitteln betäubt, aber keines reicht aus, um ihn ganz auszuschalten, selbst wenn die Leute behaupten, sie fühlten sich wohl; das ist ganz genauso wie bei dem den Sympathicus aktivierenden Lärm, den man weder abstellen noch ihm entrinnen kann und an den sich keiner wirklich gewöhnt, auch wenn er dies bei seiner Ehre beschwört (Vergleichbares gilt für die Giftgase aus den Verbrennungsmotoren). 

Ein besonderes Bild bietet die „Panik-Erkrankung“, die seit einigen Jahren sprunghaft zunimmt; die Betroffenen werden von Attacken geplagt, die sie ihren Tod erleiden lassen und von denen sie überfallen werden wie von einem unberechenbaren äusseren Feind; darin verkleidet sich ihre eigene Sehnsucht nach einem Tod, der sie aus ihrer hoffnungslos gewordenen Lage befreit, und wenn sie den Mut haben, den Tod ihres bisherigen Wesens nicht nur in ihren Symptomen zu spüren, sondern ihn wahrhaftig und ganz zu erdulden, sind sie geheilt. Doch der Bruch, den sie mit ihrem gewohnten Leben vollziehen müsten, wird weder von der Gesellschaft noch von den meisten Therapeuten gewürdigt, weshalb man sich allzu oft mit einem faulen Kompromiss arrangiert, der eine noch schlimmere Krankheit nach sich zieht.


Bemerkenswert ist die Anatomie des autonomen Nervensystems: der Sympathicus bedient sich der Strickleiterform des archaischen Nervensystems der Würmer und Schlangen, aus dem Rückenmark treten seine Fasern nach beiden Seiten heraus, während der Parasympathicus eine ganz andere Gestalt hat: einer der zwölf Hirnnerven heisst Vagus, und dieser ist der längste und verzweigteste Nerv im ganzen Körper, er reicht tief bis in die Eingeweide hinab und endet an derselben Stelle, wo auch das Einzugsgebiet der Pfortader endet, die das nährstoffreiche Blut zur Leber transportiert, damit diese die möglichen Gifte herausfiltert und unschädlich macht – an der linken Kurve des Dickdarms, der sich im Blinddarm beginnend, im rechten Unterbauch, zuerst nach oben bis unter den rechten Rippenbogen erstreckt, um dort umzuschwenken in einer mehr oder weniger durchhängenden und nach links verlaufenden Schleife an der Rückseite des Bauchraums, wo er wieder umschlägt, um von der linken Kurvatur in den absteigenden Ast einzumünden, der sich in einem Knäuel verliert, bevor er den Enddarm und den After erreicht. Das Gebiet jenseits des Nervus Vagus, Colon descendens, Colon sigmoideum und Colon rectum sowie die Urogenitalorgane werden parasympathisch vom Sakralgeflecht innerviert, das dem Mark der untersten Lendenwirbel und des Kreuzbeins entspringt und sich dort dem Sympathicus anschließt.


Das Rätsel, das der so grundverschiedene Aufbau der beiden „Gegenspieler“ Sympathicus und Parasympathicus stellt, ist seitens der Forschung kaum aufzuklären, denn das Experiment, ihr wichtigstes, ja unverzichtbares Werkzeug, ohne das sie zu keinen Ergebnissen kommt, steht ihr hier nicht zur Verfügung; und dies gilt nebenbei bemerkt für alle Ereignisse, die nicht nachgestellt werden können, weil sie vor Millionen und Milliarden von Jahren stattfanden, unter Bedingungen, die nicht reproduzierbar sind, weshalb alle Aussagen diesbezüglich Spekulation bleiben müssen und keinen höheren Wahrheitsgehalt beanspruchen können als die Mythologien (einen niedrigeren eher, da die Mythen anders wahr sind). Alle Organe und Organellen bis in die Pupillen und in die feinsten Kapillaren hinein werden vom Zusammen- und Gegeneinander-Spiel der beiden „Zügel“ des „vegetativen Nervensystems“, vom Para- und Sympathicotonus gesteuert, und die oben hervorgehobenenen Zustände sind ein Ausdruck der Überlegenheit des einen über den anderen, die bis zu dessen Ausschaltung führt, aber nur eintritt bei der ungestörten Verdauung und bei der Flucht oder dem Kampf auf Leben und Tod, und immer nur vorübergehend in der freien Natur. Ein schönes Beispiel für den Einklang der beiden Seiten ist die „Sexualität“, bei welcher der überwiegende Vagotonus von einer gehörigen Prise Sympathicotonus gewürzt wird, was die köstliche Mischung von Erregung und Entspannung verursacht und auch erklärt, warum der Akt, in dem wir wie das Tier schutzlos sind, nur in ungestörter Umgebung gelingt.


Die Überträgersubstanz des Parasympathicus ist das Acetylcholin, die des Sympathicus das Noradrenalin, das aufs engste verwandt ist mit dem Adrenalin, welches im Mark der Nebenniere erzeugt und bei Stress als Hormon in die Blutbahn geschüttet wird, um den Sympathicotonus zu steigern; bei länger anhaltendem Stress wird die „Hypophysen-Nebenniere-Achse“ in Bewegung gebracht und Cortison aus der Nebennieren-Rinde freigesetzt, wodurch der Blutzucker hochgetrieben, das Immunsystem gebremst und jede Entzündung gehemmt wird; die Dauer der Aktivierung dieser „Achse“ hat in der Natur eine Grenze, denn wenn sie darüber hinausginge, würde das Tier den Infektionen durch die Bakterien erliegen, die beim völligen Rückzug der Lebenskraft seine Verwesung bewirken. Beim Menschen führt eine dauernd erhöhte Cortison-Menge zur Krankheit, und nebenbei bemerkt besteht ein Zusammenhang zwischen dem steilen Anstieg des Cortison und der Selbstverstümmelung und -verletzung, die zu einem abrupten Abfall dieses Hormons führt und dem Täter ein Gefühl der Erleichterung verschafft, weil nach seiner Aktion andere Programme im Körper ablaufen; in diesem Fall ist der innere Feind, der frühere Vergewaltiger, zu identifizieren und zu entwaffnen, um einer Heilung näherzukommen.


Die gleichzeitige Eksistenz und die Ineinander-Verschränkung zweier Signalsysteme in einem Leib, des Hormon- und des Nervensystems, ist gleichfalls ein Rätsel, das eine Lösung erfordert; ich kann dazu nur andeuten, dass das Hormonsystem das ältere sein muss, weil auch das Nervensystem Botenstoffe oder „Transmitter“ benötigt, die den Kontakt zwischen den Nervenzellen und zwischen diesen und den Zielorganen herstellen; bevor es ein Nervensystem gab, muss schon ein Signalsystem zur Abstimmung der verschiedenen Stoffwechselprozesse vorhanden gewesen sein, das sich differenzierte in die diversen „endokrinen Drüsen“ mit ihren Hormonen und in das Nervensystem, das in den so eng verwandten Substanzen Adrenalin und Noradrenalin auf den gemeinsamen Ursprung verweist.

Die Gnade der Natur, die in der völligen Schmerzlosigkeit des vom Raubtier erwischten und getöteten Beutetieres besteht, ist erst sehr spät erkannt worden und bis heute noch nicht gebührend gewürdigt; denn zu sehr wird noch immer die Grausamkeit der Natur nach dem Muster des „Katz- und Maus-Spieles“ vorgestellt und gescholten, ohne dabei zu bedenken, dass sich die Katze dieses Spiel nur leisten kann im Dunstkreis der Menschen, von deren Abfällen sie schon so satt ist, um derart widerwärtig mit der Maus umzugehen; einer Wildkatze fällt das nicht ein. Damit korrespondiert in der Beziehung zwischen Menschen die Folter, die darauf abzielt, die Ausschüttung der Endorfine und einen seeligen Tod zu verhindern durch immer raffinierter ausgeklügelte Qualen. Jehoschua (Jesus) hat uns gezeigt, wie es gelingt, sich dieser Veranstaltung so rasch wie nur möglich und für die Folterknechte unglaublich schnell zu entziehen. 


Nun giebt es noch eine andere Gnade in der Natur, die wie die beschriebene der gehörigen Dankbarkeit weitgehend entbehrt und nur von wenigen Menschen anerkannt wird: das völlige Schwinden jeglichen Hungergefühls und die Euforie, die beim Fasten eintritt. Die unerlässliche Voraussetzung dafür ist aber, dass keinerlei Nahrung einverleibt wird, denn jede Nahrungszufuhr bewirkt die Zurücknahme der Stoffwechselvorgänge, die den beschriebenen Zustand auslösen. Qualvoll ist das „Verhungern“ nur dann, wenn der Betroffene weiterhin giert und jeden verworfenen Brocken aufschnappt, eine Erlösung jedoch, wenn er loslässt wie jedes Tier, das sich diskret zum Sterben zurückzieht. Fast alle krebskranken Menschen und auch sehr viele alte verlieren ihr Hungergefühl schon von selber, weil ihre Zeit reif ist, und manchmal sogar ihr Durstgefühl auch; würden sie in Ruhe gelassen, so stürben sie friedlich, die falsche Vorstellung jedoch, man dürfe sie nicht „verhungern“ (und/oder verdursten) lassen, zwingt die Ärzte dazu, sie mit Gewalt am Leben zu halten, was für die Betroffenen nichts anderes ist als eine Folter.

Die sanfteste Art, um die wunderbaren Wirkungen des Fastens selbst zu erleben -- und ohne die eigene Erfahrung kann man sie garnicht glauben -- ist das „Buchinger-Fasten“, benannt nach einem Naturheilkunde-Arzt dieses Namens; während der Fastenkuren in meinen dreissiger Jahren, die mich von einem großen Alpdruck befreiten,

ersetzte ich als einzige Modifikation seiner Angaben das „Glaubersalz“, das scheusslich schmeckt und mir einen widerlichen Eindruck hinterließ, durch einen Tee aus der Faulbaumrinde, der viel sanfter wirkt und angenehm schmeckt. Die Entleerung des Darmes beim Fasten ist deshalb notwendig, weil sich noch Massen an auszuscheidendem Kot in den an Buchten und Ausstülpungen überreichen Eingeweiden befinden, die sich zersetzen und deren Übelkeit erregende Wirkung entsteht, wenn sie nicht entleert werden und ins Blut übertreten; und weil mangels Nachschub an Nahrung der Entleerungsreflex des Enddarmes geschwächt wird oder ganz zum Erliegen kommt, ist eine Nachhilfe von aussen durchaus angebracht.


Nebenbei bemerke ich, dass der überraschend schnelle Tod Jesu am Kreuz, auch dadurch bedingt war, dass dieser Mann in den Tagen nach seinem Einritt in Jerusalem auf einem Esel und bis zu seiner Verhaftung und Hinrichtung, während derer er im Tempel gelehrt und alles gesagt hat, was er hier noch zu sagen hatte, umringt von der Menge, die ihn vor dem Zugriff seiner Todfeinde schützte, sehr wenig oder so gut wie nichts aß; die „Führungskräfte“ des Volkes hatten seinen Tod schon beschlossen und jeden seiner Anhänger mit der Ausstoßung aus der Gemeinschaft bestraft, und nun mussten sie zähneknirschend zusehen, wie er frei und unbehelligt auftrat in der Vollmacht seines und unseres verborgenen Vaters. Er selbst war sich in aller Klarheit bewusst, was auf ihn zukommen würde, da er die Erwartungen des Volkes auf eine politische Befreiung nicht zu erfüllen gedachte, weil sein Reich nicht von dieser Welt ist, und dass sie ihn früher oder später ausliefern würden; in der höchsten Erregung, in der er sich befand, war ihm nicht nach Essen zumute, und auch beim „letzten Abendmahl“ hat er kaum mehr als einen Bissen Brot und einen Schluck Wein zu sich genommen.      

Als ihn Pilatus nach seiner Folterung blutüberströmt dem Volk präsentierte, um Mitleid zu erregen, damit er ihn, den er unschuldig fand, freilassen konnte, sagte er: Ecce Homo (auf lateinisch)– Idu ho Anthropos (auf griechisch) – Siehe den Menschen (auf deutsch) – und auf hebräisch Hineh Adom, wo es jeden einzelnen Menschen und gleichzeitig auch die ganze Menschheit bedeutet. Und wir haben es in unserer besinnunglos gewordenen „Nachfolge“ so weit gebracht, dass Todgeweihte, deren Anblick bei jedem natürlichen Menschen Ehrfurcht erweckt, an Magensonden, Infusionen und Schläuche gehängt werden, um sie überwachen zu können und so lange wie möglich am Sterben zu hindern; im alten Hellas war der freiwillige „Hungertod“ noch gang und gäbe und besonders bei den Filosofen verbreitet, die bei Lebens-Sattheit keine Gewalt gegen ihren Körper anwandten und nur das Essen einstellten; hat sich aber heutzutage jemand dazu entschlossen, so muss er damit rechnen, dass ihn sein Nachbar per Notarzt in die Klinik bringen lässt, um nicht der „unterlassenen Hilfeleistung“ bezichtigt zu werden, noch mehr aber, weil er aus eigener Angst vor dem Tod einen Sterbenden in seiner Nähe nicht mehr erträgt.

Nach einem kurzen Aufflackern des Bewusstseins vom Fasten hat man es wieder vergessen, was sich die der  Pseudo-Wissenschaft und der Farma-Industrie verpflichteten Ärzte als Verdienst anrechnen können; ihre Argumentation lief mit verquerer Logik darauf hinaus, das Fasten sei ungesund und Ess-Störungen wären die Folge; viel herumgeritten wurde auf dem so genannten „Jo-Jo-Effekt“, dieser sollte darin bestehen, dass die Leute nach dem Fasten mehr Gewicht aufwiesen als vorher, was mit der besseren Verwertung der Nahrung nach dem zeitweiligen Entzug erklärt wurde. Voraussetzung dafür ist aber, dass die Ess-Gewohnheiten sich nicht geändert und die Betroffenen nach wie vor kein Gefühl für ihre Sättigung hatten. Für ein angemessenes Körpergewicht giebt es ein ganz einfaches Rezept: iss nur wenn du wirklich hungrig bist, und hör auf, wenn du satt bist; und die Entscheidung sollte nicht von einem  kranken Hirn gefällt werden, das sich in seiner Not irgendeiner Gier überlässt, ohne auf die Signale des Leibes zu achten, sondern ganz allein nur vom Bauch, der die zugeführte Nahrung verdauen muss. Die Fress- und Fettsucht hat in den „entwickelten“ Ländern inzwischen groteske Ausmaße erreicht, und die bedauernswerten Opfer dieser Entstellung der Leiber können sich bei ihren falschen Führern bedanken, die das Fasten zum Unding erklärten. Umsonst aber berufen sie sich auf ihre „Veranlagung“ oder „Hormone“, und erzählen treuherzig, dass sie schon beim Anblick einer Speise zunähmen; kein Umstand kann die Bilanz zwischen zugeführter und verbrauchter Energie ausser Kraft setzen, die immer dann, wenn mehr hereinkommt als verbraucht wird, zur Gewichtszunahme führt und zur -abnahme, wenn es es umgekehrt ist (abgesehen von der krankhaften Einlagerung von Wasser in den Geweben, was aber mit der Fettsucht nichts zu tun hat). Ein Erlebnis im Sommer 2001 hat mich der Illusionen beraubt, die ich mir zugunsten der Elenden immer noch machte: nach einem längeren Aufenthalt auf der Insel Sumatra, wo mangels Angebot an überschüssiger Nahrung kein einziger Fetter zu sehen war, überquerte ich die Straße von Malakka mit dem Schnellboot, um in Malaysia unangenehm überrascht zu werden; ich hatte mich an den Anblick der schönen und schlanken Malayen gewöhnt und die Deformierten schon völlig vergessen, sodass ich von ihrer Wahrnehmung gelinde gesagt geschockt worden bin; Malaysia ist ein so genanntes „Schwellenland“, das heisst auf dem Sprung in den „entwickelten Zustand“, und obwohl die Malayen samt ihrer Sprache hüben wie drüben ganz nahe verwandt sind, unterschieden sie sich doch beträchtlich.

Die im Übermaß zugeführte Energie der Nahrungsmittel wird im Körper gespeichert als Fett, wovon jeder Mensch ein gewisses Quantum in sich haben muss, schon allein um die stark durchbluteten Organe zu polstern; das Gehirn, das von einem Flüssigkeitsmantel und einer dreifachen Haut geschützt ist, verbrennt bei ausreichender Ernährung ausschließlich Glucose, beim Fasten wird es auf Aceton umgestellt, einen Stoff, der beim Fettabbau entsteht; am Geruch des Aceton in der Ausatemluft eines Fastenden konnten die alten Ärzte erkennen, ob sich der Patient an die empfohlene Karenz gehalten oder heimlich irgendetwas in sich hineingeschlungen hatte. Und diese Umstellung des Hirnstoffwechsels ist es wohl auch, die zur Luzidität des Fastenden führt.

Da unser Körper über das Vermögen verfügt, seine Stoffwechselprozesse den Gegebenheiten anzupassen, können die während des Fastens nichts Krankhaftes sein; sie sind im Gegenteil deshalb entstanden, weil wir in der längsten Zeit unseres Hierseins den permanenten Überschuss an Vorräten nicht kannten und Perioden des Nahrungsmangels zu überstehen hatten. Durch Übertreibung wird alles verdorben, aber nur weil einige aus dem Fasten eine Sucht machen können, davon abzuraten, das wäre so wie wenn man die Bewegung verböte.  

Als Randnotiz sei hier noch angemerkt, dass das „Ramadan-Fasten“ der Muslime die geschilderte Umstellung des Stoffwechsels nie erreicht, weil diese erst am oder nach dem dritten Tag der Enthaltung erfolgt; die Muslime dürfen während eines Monats nur am hellichten Tag weder essen noch trinken, mit dem Einbruch der Dunkelheit jedoch ist es ihnen wieder erlaubt; das Verbot des Trinkens am Tage, besonders wenn es heiss ist und der Körper Flüssigkeit verliert, um sich durch die Verdunstung des Schweisses zu kühlen, ist in meinen Augen nichts weiter als sinnlose Qual -- jedenfalls für Zivilisten, bei den Angehörigen einer Elite-Truppe, die sich an Strapazen zu gewöhnen haben und in der Hitze beim Schwertkampf ausharren müssen, mag es sich anders verhalten.


In der Natur hat auch der Schmerz einen Sinn, denn kein Lebewesen kann sich so stark panzern, dass es unverletzlich würde; und gäbe es keine den Schmerz empfangenden und weiterleitenden Fasern, dann könnten die Wunden nie heilen, weil sie dafür die Ruhe bedürfen, die der Schmerz wie ein Gebieter befiehlt. Im Bewegungsgefüge unseres Leibes giebt es eine bemerkenswerte Ausnahme von dieser Regel, und das ist die Wirbelsäule, die durch die Aufrichtung von vier auf zwei Beine eine beträchtliche Belastung erfährt, und nicht umsonst sind Rückenschmerzen eine permanente Epidemie; ich habe es noch miterlebt, wie die Ärzte dagegen Bettruhe anordneten, aber inzwischen hat man erkannt, dass das Liegen in diesem Fall das Falscheste ist und es einer gezielten oder noch besser im schnellen oder langsamen Tanz erfühlten und umgesetzten Beweglichkeit tausendmal eher gelingt, die Verkeilungen und Blockierungen der Wirbelgelenke zu lösen, die durch Druck auf die aus den Zwischenwirbellöchern austretenden Nerven die Schmerzen auslösen. Es lohnt sich darüber nachzudenken, ob es auch beim seelischen Schmerz diese zwei Qualitäten giebt, die eine, welche Ruhe erfordert, und die andere, die im Gegenteil nach Bewegung verlangt; ich schätze, dass zur letzteren die Schmerzen gehören, die mit der Aufrichtigkeit und deren Verlust zu tun haben und eine aktiv herbeigeführte Konfrontation zur Klärung und Heilung bedürfen; nach Ruhe und Nicht-Berührtwerden verlangen die seelischen Schmerzen, die durch ein Trauma herbeigeführt werden, was manchmal sogar einen Ortswechsel erforderlich macht, weil alle Eindrücke der bisherigen Umgebung die peinliche Erinnerung an die Verletzung erneuern. Eine Vergebung kann vor der Ausheilung der geschlagenen Wunden nicht ächt sein, doch sie immer wieder aufzureissen, um einen Beweis gegen den Übeltäter zu haben, das ist nicht zu empfehlen.

*


Ich kann mir nicht denken, dass jemand den Übergang von der einen in die andere Welt schöner ausdrücken kann als es Hölderlin tat mit den Worten: „Viel hat erfahren der Mensch, seit ein Gespräch wir sind und hören voneinander; bald aber sind wir Gesang.“
*


Mein vollständiger standesamtlicher Name ist Günter Axel Nitzschke, und weil der Günter an erster Stelle steht und die Unterstreichung des Axel in den amtlichen Dokumenten öfters verblasste, firmiere ich in verschiedenen Ländern als Günter Nitzschke. Mit dem Günter hatte ich schon als Kind Schwierigkeiten, mein Vater hieß Walter Günter Nitzschke, und wie mein Rufname Axel ist, so war Walter der seine; ich habe es leider versäumt, ihn bei seinen Lebzeiten zu fragen, woher der Günter bei ihm kam und warum er ihn mir angehängt hat, eine seltsame Scheu hielt mich zurück. Mein einziger und vier Jahre älterer Bruder (eine leibliche Schwester habe ich nicht) erhielt neben seinem Rufnamen noch zwei andere Namen, und von denen wusste ich schon als Kind, dass der eine vom Vater unserer Mutter herkam und der andere von einem Busenfreund unseres Vaters, aber die Herkunft des Günter wurde nie offenbart. Ich fasste einen instinktiven Hass gegen ihn und vermute, dass er ein unbeliebter Onkel oder Großonkel aus der Familie meines Vaters war, dem man wegen irgendetwas glaubte verpflichtet zu sein; es könnte aber auch der Mann in der Reihe der Väter gewesen sein, der sich aufgehängt hat.


Als ich das Nibelungen-Lied las und mit der schmählichen Rolle des Gunter (oder Gunther) bekannt wurde, hasste ich diesen Namen noch mehr und fand seine Bedeutung, den angeblichen „Helden des Heeres“, nur als beschämend. Dieser Gunter hat sich bekanntlich vergebens um die Brunhilde beworben, für sie war er ein Schwächling, den sie die ganze Nacht, die er bei ihr verbrachte, an einem Kleiderhaken aufgehängt hat. Siegfried, der schon früher mit ihr gerungen und sie besiegt hatte (sie hat ihm sich ergeben), hat die Walküre getäuscht, nachdem man ihm am Hofe zu Worms den Trank des Vergessens eingeflößt hatte und er zum Bräutigam wurde der Krimhild, der Schwester des Gunter. Um sie zu heiraten, unternahm er es, in der Maske des Gunter die Brunhilde ein zweites Mal zu besiegen, und so kam es zu den unpassenden Paaren Brunhilde und Gunter, Siegfried und Krimhild.


Der neunte November 1967 war der Tag meines Selbstmordversuches, den ich auf wundersame Weise überlebt habe (die näheren Umstände sind in meiner noch unveröffentlichten „biografischen Skizze“ erläutert); und eines anderen, späteren Tages schlug ich in einem „Buch der Heiligen“ den neunten November auf, der auch der Geburtstag meiner als blutjunge Frau misshandelten Großmutter war, der Mutter meiner Mutter; da stieß ich auf den heiligen Gunter, und ich kann mich noch erinnern, die Geschichte von einem reichen Mann gelesen zu haben, der ein wüstes Leben geführt hat und im Alter zum Einsiedler im Böhmerwald wurde. Die vielen Jahre seither lebte ich halbwegs versöhnt mit dem Gunter (oder Günter) in mir, und irgendwann dachte ich nicht mehr an ihn.


Nun bin ich sechzig geworden, und die vier Lebensalter des antiken Indien hatte ich nie mehr vergessen, seit ich davon hörte (in einer der wunderbaren Schriften von Heinrich Zimmer); nehmen wir 80 Jahre an, dann zerfallen sie in zwei Hälften zu je vierzig, und jede Hälfte besteht wiederum aus zwei Hälften zu je zwanzig Jahren; die Zeit von Null bis Zwanzig dient dazu, alle Fähigkeiten zu erwerben, die zum hiesigen Leben notwendig sind, um sie danach, in der Zeit von Zwanzig bis Vierzig, an die Nachkommen weiterzugeben; mit dem Beginn der Lebensmitte verließen die Menschen ihre Familien und wohnten in lockeren Verhältnissen am Rande der Wälder, in Hütten allein oder zu zweien oder zu mehreren, wie es sich fand; sobald sie aber spürten, dass das letzte Viertel des Lebens, das dritte von Sechzig bis Achtzig begann (die Jahreszahlen sind aber nicht unbedingt wörtlich zu nehmen), verließen sie auch diese Idylle, und ein jeder zog einzeln seinem Tod nur entgegen, indem er auf Wanderschaft ging mit nichts als einer Bettelschale und einem Stab in den Händen.

In dieser Situation bin ich nun, und meinen Aufbruch fördern auch die explodierenden Preise als Folge der Inflation, die mein Einkommen schmälert; ich wäre aber auch so in den Osten gegangen, denn diesen Wunsch hatte ich schon sehr lange, und das Niemandsland jenseits des „Eisernen Vorhangs“ wirkte auf mich schon als Kind faszinierend und weckte mein Interesse an dem dahinter liegenden Land. Als ich nun der Frage nachsann, wohin ich mich zuerst wenden sollte, stieß ich in einem Reiseführer von Böhmen erneut auf den heiligen Gunter, und ein freundlicher Nachbar gab mir einen auf ihn bezüglichen Auszug aus dem Internet, der meinen Kenntnisstand so weit ergänzte, dass ich nun sagen kann: dieser Gunter enstammt einem Adelsgeschlecht aus Thüringen, wo meine schon erwähnte Großmutter geboren wurde, und war mit dem damaligen Kaiser verwandt; als Mann von Welt lebte er bis zu seinem fünfzigsten Jahr, um sich dann als Benediktiner-Mönch im Kloster von Niederaltaich niederzulassen; offenbar war es ihm da zu laut, denn er zog mit einigen wenigen Männern nach Rinchnach, um dort ein kleineres Kloster zu gründen; es ist nicht bekannt, wie lang er es an diesem schon ziemlich einsamen Orte aushielt, jedenfalls zog er allein in den seinerzeit noch völlig menschenleeren Böhmerwald, um an einer Quelle als Einsiedler zu leben. Diese Quelle heisst „Gutwasser“ auf deutsch und „Dobra Voda“ auf tschechisch, und man kann sich noch heute an ihrem erfrischenden Wasser erquicken; daneben steht eine Kirche, in welcher eine Statue des Heiligen aufgestellt ist, erschaffen von einer tschechischen Künstlerin erst in den letzten Jahren und ganz aus grünlich oder erdfarben schimmerndem Glas. Denn der fast vergessene Svaty Vintirsch – so heisst er auf tschechisch, wobei das R und das Sch gleichzeitig zu sprechen sind, was unsereins kaum zustande bringt (geschrieben wird dieser Buchstabe mit einem R, das einen doppelten Haken über sich hat und auf meiner Tastatur nicht eksistiert) – hat bald tausend Jahre nach seinem Tod – er starb der Überlieferung nach am neunten November, und zwar 1045 wenn ich mich nicht irre – eine erstaunliche Renaissance erlebt als Schutzheiliger der Versöhnung zwischen Deutschen und Tschechen, deren Geschichte so entsetzlich war und scheinbar heillos, weil die Deutschen, zu denen wir hier auch die Österreicher in Gestalt der Habsburger zählen müssen, ihre Überlegenheit mehrmals dazu benutzten, das schwächere Volk zu vergewaltigen, bevor sie vertrieben wurden. Zu Gunters Zeiten war das Königreich Böhmen noch kein Teil des „Unheiligen Römischen Reiches“, sondern selbständig, und als eines Tages der Krieg zwischen dem Kaiser von Deutschland und dem König von Böhmen  bevorstand, da mischte sich der Einsiedler Gunter noch einmal in die Politik, vermutlich hatten besorgte Leute ihn darum gebeten, und stellte den Frieden wieder her in einem Gespräch mit den zwei Kontrahenten. Besonders sympathisch ist mir an diesem Gunter, dass er überhaupt nicht kanonisiert worden, also offiziell gar kein katholischer Heiliger ist und nur durch die Volksfrömmigkeit Eingang fand in die Heiligenbücher. 


Im Mai diesen Jahres war ich in Gutwasser und traf dort ein tschechisches Ehepaar aus Prag, der Mann sprach sehr gut deutsch und erzählte mir, dass der Gunter nicht an diesem Ort starb, wie ich geglaubt hatte, sondern ein Stück weiter weg auf den Felsen hinauf ging, als er spürte, jetzt ist es soweit. Die Kirche in Dobra Voda war zur Zeit der „Kommunisten“ ein Munitionsdepot, die ganze Umgebung militärischer Sperrbezirk, und wie mir der Mann aus Prag sagte, hätten die Soldaten die Höhle, in der Gunter starb, mit Kanonen niedergemäht; ich bin den Weg zum Felsen gegangen, eine kleine Kapelle steht dort, und von oben kann man weit schauen. In meinem Reiseführer stand, dass seit einiger Zeit wieder Wallfahrten von Rinchnach nach Gutwasser stattfinden, und meine Reise dorthin war auch eine Wallfahrt, auf der mir bewusst wurde, dass ich mich freiwillig in die „Verbannung“ begebe, wo ich von nichts abgelenkt werde, um mein letztes größeres Werk (und vielleicht mein letztes insgesamt hier) zuwege zu bringen, eine getreue Deutung der Apokalypsis, wofür alle meine bisherigen Werke, obwohl sie auch für sich stehen können, Vorspiele sind.

Der neu eingerichtete „Pfad des Heiligen Günter“ führt über Dobra Voda und Hartmanice, das früher Hartmannitz hieß, bis zur Bergkirche des heiligen Moritz oberhalb von Annin; in nicht allzu großer Entfernung habe ich ab Oktober eine schöne Bleibe gefunden, zunächst bis zum kommenden Frühjahr, obwohl es zuerst garnicht so einfach war, das Misstrauen der Menschen zu überwinden, und am neunten des Monats November werde ich diesmal restlos im Einklang mit jenem Einsiedler sein. Die Mutter meines Vaters ist eine geborene Hartmann, und das Nitz meines Nachnamens ist slawischen Ursprungs, als Endung zieht es sich bis nach Franken, wo die Flüsse Rednitz, Pegnitz und Regnitz heissen, und sogar bis in das schwäbische Ries, wo die Wörnitz hindurchfließt, um in Donauwörth in die Donau zu münden; und je weiter man nach Osten und Nordosten kommt, desto mehr wimmelt es von -nitz, -witz und -itz, siehe nur die Stadtteile und Vororte von Dresden, wo mein Vater herstammt. Absalon hieß der erste Bischof von Kopenhagen, und die Dänen nannten ihn Axel, sodass man seine Herkunft von Awschalom kaum noch erkennt; ein „Vater des Friedens“ und ein „Held im Kampf“ bin ich mit Axel und Günter, und der Nitzschke, den es in mehreren Varianten giebt (Nitschke und Nietzsche zum Beispiel) soll ein kleiner Nikolaus sein, eine slawische Koseform dieses Namens; Nikolaos heisst „Sieger des Volkes“, doch ob er das Volk in den Sieg geführt oder es in sich selbst besiegt hat als das Gemeine schlechthin, geht aus dem Wort nicht hervor, und auch wenn die erste Version die Namensgebung veranlasst hat, ziehe ich die zweite doch vor.

Was aber die Bedeutung der Endungen -itz, -nitz und -witz betrifft, so tappte ich lange im Dunkeln, und weil ich keine Auskunft bekam, begnügte ich mich mit meiner eigenen Erklärung, dass es sich dabei wohl um Endungen handelt wie im Deutschen -ig, -lich, -heit oder -ung, die möglicherweise auch für sich einst einen Sinn gehabt haben, der jedoch längst vergessen wurde; bei einer Fahrt mit dem Raddampfer auf der Elbe Anfang September erzählte der Fremdenführer durch den Lautsprecher, dass diese Endungen so viel wie Bleibe oder Wohnsitz bedeuten, was er an mehreren Beispielen erläuterte, von denen ich mir nur eines gemerkt hab: „Pillnitz“ hat nichts mit der „Pille“ zu tun, sondern hieß ursprünglich „Belonice“, „Wohnsitz des Belo“, das ist der „Weisse“, angeblich der Name eines slawischen Häuptlings; und seine anderen Beispiele bezogen sich auf die Namen von anderen slawischen Gründern. Diese an sich schön klingende Meinung passt aber nicht zu den Flüssen, da die Regnitz oder die Wörnitz nicht der Wohnsitz eines Menschen sein können, sondern nur der oder des jeweiligen Fluss-Göttin oder -Gottes.


Beim Tschechisch-Lernen traf ich nun auf die Wörter „Milovnik“ und „Milovnice“, das ist der „Liebende“ oder „Liebhaber“ und die „Liebende“ oder „Liebhaberin“ – von „Milovat, Lieben“ und „Mily, Lieb“; und auch wenn die weiblichen Endungen sonst anders lauten, so ist -nice eine weibliche Endung (so wie in Protivnice, der „Gegnerin“, die zu Protivnik, dem „Gegner“, gehört), was meine Vermutung bestätigt und sie näher bestimmt; in der althebräischen und auch in der altgriechischen Sprache der Bibel sind Städte und Länder stets weiblich, da diese Erde und diese ganze Welt weiblich ist; das Männliche ist demgegenüber das „Ausserirdische“ und „Ausserweltliche“, das „Jenseitige“ gegenüber dem „Diesseits“. Ob es uns „Über-“ oder „Unterirdisch“ erscheint, „Über-“ oder „Unterweltlich“, göttlich oder teuflisch, das ist eine Frage, deren Beantwortung durch die falsche Wertung der Begriffe „Über“ und „Unter“ erschwert und verzerrt worden ist; nur die Umwertung aller Werte und die Umkehr des einen ins andere kann den Gegensatz heilen, hebt die Zerrissenheit auf; und das Kriterium dafür, ob wir auf dem wahren Weg sind, findet sich am Schluss der Geschichte von den drei Versuchungen Jesu in der Wüste, von der nur Matthäus berichtet, der sie enden lässt mit den Worten: tote afi´äsin auton ho Diabolos, kai idu Angeloi prosälthon kai diäkonun auto – „da verließ ihn der Teufel, und siehe! Engel kamen herbei und dienten ihm“. Dieser Satz verrät, dass der Verfasser das wiedergegebene Ereignis nicht selber erlebt hat, denn sonst hätte er hinschreiben müssen: „und da verwandelten sich die Teufel in Engel und wurden ihm dienstbar.“

Zur Erinnerung: Der „Teufel“ unterzog Jesus so wie jeden, der auf dem Weg ist, einer dreifachen Prüfung; in der ersten musste sich zeigen, ob sich der Wanderer seinen Hunger nach der anderen Welt, nach der unseres verborgenen Vaters, des Königs im Reiche der Himmel, austreiben lässt mit diesseitigen Mitteln; und in der zweiten erweist sich, ob er den Weg dort hinüber nur für Auserwählte frei hält, für Übermenschen mit übernatürlichen Fähigkeiten, wie er einer gewesen wäre, wenn er in diese Falle hineingetappt wäre; und obwohl es Jesus stets abgelehnt hat, als ein meilenweit über alle anderen Menschen stehender Superstar betrachtet zu werden, haben sie ihn noch lange nach seinem Tod in diese Rolle gezwängt; erst unlängst las ich einen Artikel des lutherischen Bischofs von Brandenburg, der wie ein Kollege von der katholischen Seite, dessen Ausführungen ich woanders zitierte, die Meinung vertritt, dass der Glaube an Jesus nur durch seine Auferstehung gerechtfertigt sei und die Zeichen, die er uns gab in Taten und Worten während er lebte, demgegenüber bedeutungslos wären. (Das Rätsel seiner Auferstehung durfte ich im 35. Band meiner Werke auf menschlich fassbare Weise erklären). Wer der zweiten Prüfung standhält, dem fällt auch die dritte und letzte nicht schwer, nämlich auf alle Macht dieser Welt zu verzichten, weil sie nur dazu dient, dem oder den anderen Wesen seinen eigenen Willen aufdrängen zu wollen, wo doch die Liebe nur zwanglos gedeiht.

Bezüglich des Verhältnisses von Diesseits und Jenseits giebt es eine ähnliche Verrückung wie bei Oben und Unten; das Obere sollte automatisch das Gute sein und das Untere das Schlechte, das Jenseits das Gute und das Diesseits das Böse; jedenfalls haben es so die Pfaffen gelehrt, und am Schluss lief es darauf hinaus, dass dieses Jenseits erst nach dem Tode zugänglich sei, womit es zu einem Totenreich wurde und dementsprechend verschwand; aber so wie das Ewige nicht das Ewige ist, wenn es das Zeitliche nicht in sich fasst, so ist das Jenseits nicht das Jenseits, wenn es mit dem Diesseits nicht verbunden ist, ja in es hineinragt und es durchdringt; aus demselben Grund erfolgt auch die „Wiederkunft Christi“ nicht irgendwann einmal am Ende der Zeiten, sondern in jedem Augenblick, da wir bereit sind, ihm zu begegnen. Und das Diesseits schlecht zu machen, weil es das Hier und das Jetzt im Gegensatz zum Dort und zum Einst ist, würde bedeuten, sich die Freude am Weg zu verderben, auf dem Weg durch die Welten von „Gott“ her und zu ihm hin und stets in seiner Begleitung.       

Wer die Versuchungen durchgemacht hat, dem hat sich der Satan in einen Engel, das heisst in einen Boten des Gottes verwandelt und ihm zur Selbstprüfung gedient, was ja nur seine Pflicht ist; wer durchfällt muss die Übel bis zur Neige auskosten, aber nur wem es an Fantasie mangelt, hat sie real auszuleben, denn ein Mensch, der in den Abgrund seiner Seele hineinblickt, muss niemand ermorden, um sich zu gestehen, ein Mörder zu sein; in diesem Sinn kann ich den alten Griechen recht geben, die der Auffassung waren, das Böse sei ein Mangel an Dasein -- und (wie ich hinzufügen möchte) ein Verfehlen des Werdens der kommenden Welt, die immer schon da ist, wenn wir ihr trauen und uns von keinem Übel einreden lassen, es ließe sich nie mehr abschütteln.

Die drei Versuchungen, von denen Matthäus berichtet, sind aber nicht die einzigen, die uns begegnen; und wenn wir der Sage, dass wir einst Götter waren, die mit ihren Geschöpfen kein Mitleid hatten und deshalb bestraft worden sind, sterbliche Menschen zu werden, glauben und sie ernst nehmen wollen, dann können wir die größte Versuchung in der Leugnung dieses Umstands erblicken. Die gigantischen Werke der Technik sind nichts anderes als Hilfsmittel, uns vergessen zu machen, wer wir hier sind; ein alltägliches Beispiel sind die Türen, die sich wie von Geisterhand öffnen, was man früher noch selber tun musste, und ein anderes die „Navigationssysteme“ in den Automobilen, die deren Insassen weismachen, sie wären nirgends mehr fremd und könnten alles durchschauen. Die Versuchung, um die es hier geht, erstreckt sich sowohl auf die äussere Welt, die Umgebung, als auch auf die innere, den eigenen Leib; ein Grund unter mehreren, warum ich Deutschland nunmehr den Rücken zuwende, ist die Wut, mit der die Bewohner fast überall die Pflanzen, die an den Straßen-, Acker- und Wegrändern wachsen, ausmerzen und niedermachen, wobei sie sich scheusslich lärmender Instrumente bedienen; sie gehen viel zu oft sogar so weit, Bäume zu verstümmeln aufs ärgste, und wenn man sie daraufhin anspricht, sagen sie doch wahrhaftig, diese Bäume, in erster Linie die Linden, auf die sie einen speziellen Hass haben müssen, bräuchten dies wie ich Blödmann das Haareschneiden.


Im Verhältnis zum eigenen Körper ist schon bei den „Primitiven“ eine Tendenz zu dessen Gestaltung bemerkbar, es werden künstliche Narben gesetzt, man tätowiert sich, und je nach Gegend werden die Unterlippen oder die Ohrläppchen in die Länge gezogen, die Füße zum Schrumpfen gebracht und dergleichen mehr; im Come-Back des Tatoo und des Piercing sowie in den „medizinisch“ durchgeführten Eingriffen zur Veränderung des natürlichen Leibes in ein erwünschtes Produkt nach den Vorstellungen der Magazine, begegnet uns dieselbe Tendenz, und wir müssen uns fragen, wer hier das Subjekt und wer das Objekt ist. Das Subjekt scheint der „Inhaber“ des Körpers zu sein, der mit diesem schalten und walten kann, wie es ihm passt, und das Objekt demnach der Leib. Aber in dieser Spaltung besteht schon die Krankheit, und ironischerweise heisst Subjekt auf deutsch der oder das Unterworfene, während Objekt das sich Entgegenwerfende oder -stellende ist, was den Tatsachen entspricht; denn der Geist oder die Großhirnrinde des Täters verwandelt sich durch die Eingriffe, die er an sich vornimmt oder vornehmen lässt, in das Opfer seiner eigenen Taten, weil sein Leib kein äusserlicher Gegenstand ist, sondern sein Leben.

Die Arbeitsbedingungen in den „wissenschaftlich-technisch hochentwickelten Gesellschaften“ sind derart beschaffen, dass sie die Missachtung der Körpersignale erzwingen, und schon die Kinder müssen übermäßig viel sitzen; ein extremer Skandal ist das „Schichten-System“, in dem die Leute andauernd ihre Leibesrhythmen zerstören müssen, damit die Maschinen rund um die Uhr und auch an den Wochenenden durchdrehen, und wegen der nachweisbaren Gesundheitsschädigung gehörte es längst schon verboten. In der Thorah wird abgeraten von der Manipulation der natürlichen Körper, und dazu gehören nicht nur die Tätowierungen etcetera, sondern auch der Eingriff in die angeborenen Rhythmen, das Leben nach der äusseren Uhr, anstatt nach der inneren. Die Freistellung der Frau während der Menstruation verstand sich bei den Alten von selber, weil alles was eine Frau während ihrer Tage berührte, „unrein“ war und sie folglich nichts zu tun hatte, als sich zu erholen (zu dem Begriff Tame, der fälschlich mit „Unrein“ übersetzt wird, siehe an anderer Stelle); und der „Fortschritt“ besteht darin, keine Rücksicht mehr darauf zu nehmen.
Wer aber kann von sich behaupten, dass er der Versuchung zur Dominanz über den sterblichen und verwundbaren Leib nicht erlag, zumindest zu dessen Ausblendung, wenn der Eigensinn eine seiner fixen Ideen verfolgte? Und doch zeigt sich uns hier, dass wir zur Umkehr um so eher bereit sind, je schlimmer sich das Leid des geschundenen Leibes in Schmerz oder Behinderung dem Bewusstsein aufdrängt. Alles in allem kann ich nun sagen, dass ich mich meines Todes genauso erfreue wie ein Strafgefangener seiner Entlassung; und ich hoffe, dass ich nicht wieder rückfällig werde, wie hier auf Erden schon allzu oft.

*

        Gestern nachmittag schrieb ich unter dem Titel „Die Macht der Bilder“ folgende, durch Gänsefüßchen gekennzeichneten Zeilen: „Hätte man mich vor etwa einem halben Jahr noch gefragt, wie Jesus an das Kreuz fixiert worden ist, ich hätte geantwortet ohne zu zögern: mit Nägeln; zu der Zeit habe ich die Berichte von der Kreuzigung in den vier Evangelien zum ersten Mal bewusst daraufhin untersucht und gefunden, dass nirgends von Nägeln die Rede ist und meine Vorstellung offenbar von den bildlichen Darstellungen geprägt worden war, seien es Gemälde oder Werke in Holz oder Stein; überall sehen wir Nägel, meistens nur drei, zwei für die Hände und ein dritter, der durch die beiden Füße hindurchgeht; und wenn die Golgatha-Szene mit dem Kreuz Jesu inmitten der beiden Kreuze, an welche die so genannten Schächer befestigt sind, vorgeführt wird, dann sehen wir diese an Stricken gebunden und Jesus hervorgehoben vor ihnen durch die schmiede-eisernen Nägel an Stelle der Stricke. In Wirklichkeit waren sie wohl alle an solche gebunden, denn der Sinn der Kreuzigung bestand ja gerade darin, die Qual so lang wie nur möglich zu dehnen, um potientielle Kandidaten nachdrücklich abzuschrecken, die Sklaven davon, ihren Herren zu entlaufen, und jeden Staatsbürger davon, gegen seinen Herrn, den Staat, zu rebellieren; der zusätzliche Schmerz und das Blut aus den Wundmalen hätte den Tod nur beschleunigt, abgesehen davon, dass der Ankauf von so schweren Nägeln, einen schlaff nach unten hängenden Leib am Holze zu halten, unnötige Kosten verursacht hätte, und dazu kommt noch die überflüssige Mühe beim Herausziehen der Nägel. Die „Stigmatisierten“ befinden sich daher im Irrtum und sind in ihrer Selbsthypnose verleitet von der gängigen Vorstellung des Crucifixus; in den Beschreibungen von Jesu Tod giebt es nur eine einzige Wunde, die vom Stoß der Lanze durch die Flanke herrührt; und der war nur deshalb erfolgt, weil der Befehl zum vorzeitigen Abbruch der Veranstaltung erteilt worden war; man befürchtete Unruhen, wenn jene drei Männer, und unter ihnen der eine, noch ein paar Tage oder gar eine Woche dort hingen, wie es sonst üblich war; und Söldner zerschlugen zuerst dem einen und dann dem anderen die Knochen, aber beim dritten zögerten sie – war der nicht schon tot? um jedoch völlig sicher zu sein, stieß einer ihm die Lanze in den rechten Oberbauch und von dort durchs Zwerchfell ins Herz. 


Trotz der vorgebrachten Argumente verschärft der Anblick der Nägel den Eindruck der Grausamkeit noch, weil sich der an Stricken Hängende unter Umständen ablösen und retten ließe, während der mit den Nägeln Fixierte unabtrennbar mit dem Kreuz verwachsen ist und eine Rettungsaktion, welche die tiefen Wunden aufs neue aufrisse, unweigerlich zu seinem Tod führen würde. Die Darstellung des Crucifixus als eines Angenagelten verläuft parallel mit den Dogmen um seine Person, die darauf abzielen, ihn uns so weit wie möglich vom Leibe zu halten, und nichts sind als eine Fixierung mit der Botschaft: den haben wir endgültig erledigt.“


Am Abend war mir nicht ganz wohl bei der Sache, ich las die vier Berichte noch einmal und konnte mich davon überzeugen, dass ich mich nicht geirrt hatte; trotzdem blieb ich unzufrieden und schlug die nur von Johannes mitgeteilte Stelle auf, wo „der ungläubige Thomas“ seine Hand in die Wunde Jesu hineinlegen will, weil er es sonst nicht glauben würde, dass er noch lebt. Und siehe da! in seiner Rede spricht er von Nägeln, ich zitiere den betreffenden Passus: Thomas de hejs ek ton dodeka, ho legomenos Didymos, uk än met auton hote älthen Jäsus – „Thomas aber, einer der zwölf, der Zwilling genannt wird, war nicht mit ihnen, als Jesus kam“ – elegon un auto hoi alloi Mathätai: heorakamen ton Kyrion – „da sagten die anderen Schüler zu ihm: wir haben den Meister gesehen“ – ho de ejpen autois: ean mä ido en tais Chersin autu ton Typon ton Hälon kai balo ton Daktylon mu ejs ton Typon ton Hälon kai balo mu tän Chejra ejs tän Pleuran su, u mä pisteuso – „er aber sagte zu ihnen: wenn ich nicht sehe in seinen Händen das Mal der Nägel und meinen Finger hineinstoße in das Mal der Nägel  und meine Hand hineinstoße in seine Flanke, so kann ich nicht glauben“. (Joh. 20,24-25)

Johannes ist auch der einzige der vier Evangelisten, der vom Durchbohren der Flanke erzählt, die anderen drei kennen keine Wundmale; und dass er mit so bedeutsamem Unterton mitteilt, Blut und Wasser seien aus der Wunde geflossen (19,34-35), tut er meines Erachtens deswegen, weil er Gerüchten, die sofort im Umlauf waren und behaupteten, Jesus sei nur scheintot gewesen und von seinen Jüngern wiederbelebt worden, aufs Entschiedenste widerspricht; das Wasser, das vom Blut deutlich getrennt aus der klaffenden Wunde stürzt, stammt aus dem Blut, es hat sich aber von ihm abgesondert und im Herzbeutel und in den Lungen gesammelt, eine Wasseransammlung, die man Ödem nennt; infolge des Lungenödems ist er erstickt, das Herz hat in der Einengung nicht mehr schlagen können, und das Blut dürfte bei dem Wasserentzug infolge der hängenden Lage kaum noch flüssig gewesen, sondern in Klumpen herausgeschwappt sein. 


Warum aber erwähnt Johannes die Nägel in den Händen des Gekreuzigten nicht in seinem Bericht der Golgatha-Szene, sondern nur in der Rede des Thomas und in Jesu Antwort darauf? Denn es heisst weiter: kai meth Hämeras okto palin äsan eso hoi Mathätai autu kai Thomas met auton – „und nach acht Tagen waren seine Schüler wiederum innen und Thomas mit ihnen“ – erchetai ho Jäsus ton Tyron keklejsmänon kai este ejs to Meson kai ejpen: Ejränän hymin – „da kam Jesus durch die verschlossenen Türen und stellte sich in die Mitte und sagte: Friede mit euch (Schalom aläjchäm)“ – ejta legej to Thoma: fere ton Daktylon su hode kai ide tas Chejras mu kai fere tän Chejra su kai bale ejs tän Pleuran mu, kai mä ginu apistos alla pistos – „danach sagt er zu Thomas: so führe denn deinen Finger und sieh meine Hände und führe deine Hand und stoße sie in meine Flanke, und sei nicht misstrauisch sondern vertrauend“ – apekrithä Thomas: ho Kyrios mu kai ho Theos mu – „Thomas antwortet: mein Meister (bist du) und mein Gott“ – legej auto ho Jäsus: hoti heorakas me pepisteukas, makarioi hoi mä idontes kai pisteusantes – „da sagt ihm der Jesus: weil du mich siehst vertraust du, seelig sind diejenigen, die nicht sehen können und (trotzdem) vertrauen.“ 

Ich kann nicht glauben, dass Jesus, der uns dazu geraten hat, so klug wie Schlangen und so arglos wie Tauben zu sein, hier gemeint haben könnte, wir sollten jedermann und jederfrau blindlings vertrauen und ihm oder ihr alles glauben, was sie von sich geben; Misstrauen und äusserste Wachsamkeit sind angezeigt bei den Scharlatanen im Namen der exo- und esoterischen Kirchen und Wissenschaften und bei allen Hochstaplern auf eigene Rechnung. Die schlampige Redensart „in acht Tagen“ verwischt den Unterschied zu den sieben Tagen der Woche, und sie könnte sogar von des Johannes Ausdruck „meth Hämeras okto“ abstammen; doch für jeden wissenden Juden ist der achte Tag der Beginn der neuen Welt nach der Vernichtung und Vollendung der alten; und auch die Angabe, dass sie sich innen befanden, als er in ihre Mitte hineintrat, deutet auf ein Geschehen ausserhalb der uns in der Siebenheit gegebenen Welt; wenn man darüber hinwegliest oder diese Dimension gar negiert, dann kommen auf der anderen, der verleugneten Seite, die absurdesten und verlogensten „Wunder“ heraus. 


Das oben mit „Mal“ wiedergebene griechische Wort Typos, wovon unser „Typ“ kommt, ist das zum Verb Typtejn, „Schlagen“, gehörige Hauptwort und bedeutet in erster Linie „Schlag, Hieb und Stoß“, und erst danach „Eindruck, Abdruck, Gepräge, Spur, Zeichen; Umriss, Abriss, Entwurf, Skizze, Bild, Gestalt, Form; Vorbild, Modell, Muster, Norm“, aber auch „warnendes Beispiel“. Und der „ungläubige Thomas“, als der er in die Geschichte einging, wird vom „Herrn“ nicht getadelt, sondern sogar noch ermuntert, weil er gesagt hat: „wenn ich nicht sehe in seinen Händen das Zeichen der Nägel und meinen Finger hineinstoße (werfe, schleudere, schieße, stürze, treffe, verwunde) in das Zeichen der Nägel…“ Was aber will er damit sagen? 

Thomas ist die griechische Form des hebräischen Th´om, auf griechisch Didymos, „Zwilling“ auf deutsch, und dies besagt auch, dass er unter den Zwölfen der Zwilling war, der Repräsentant des dritten Zeichens im Tierkreis; als Dritter kennt er die beiden Seiten am besten und weiss um ihre schmerzliche Unvereinbarkeit hier, obwohl Tho´am „Zusammenpassen, Einander-Gleichen und Übereinstimmen“ heisst; er sieht voraus, wie das Modell, als das Jesus in den Kirchen verkauft worden ist, sein Wesen verdeckt und erstickt, weshalb er das Zeichen der Nägel in jeder Gestalt, die das Lebendige fixiert und in der Erstarrnis abtötet, niederwerfen, verwerfen und wegwerfen will. Und als er Jesus erblickt, der weder ein Gespenst noch ein supranaturalistisches Monster vorstellt, da hat er die Mauer durchbrochen; hierfür bedarf es keiner Vision im optischen Sinn und keiner akustischen oder sensorischen Halluzination, was allein zählt, das ist die Begegnung.

Mit der metaforischen Deutung der Nägel erübrigt sich der Streit, den Mediziner aufs Tapet gebracht haben, indem sie nachwiesen, dass die Handwurzelknochen nachgegeben hätten, wenn die Nägel durch die Handteller gebohrt worden wären; sie hätten jenseits des Handgelenks zwischen Elle und Speiche hineingetrieben werden müssen, um das Gewicht auszuhalten. Aber unbeantwortet ist weiter die Frage, warum die Gemälde und Skulpturen in den allermeisten Fällen nur drei Nägel zeigen, und die Geschichte, die von den Zigeunern erfunden wurde, um Mitleid bei den Christen zu erregen, ist zwar schön, hilft aber zur Lösung nicht weiter: einer der ihren sei ein Schmied gewesen im Heiligen Land, und eines Tages seien Männer gekommen und hätten vier Nägel bestellt; der Schmied machte sich an die Arbeit, und als er drei Nägel fertig hatte, erfuhr er durch Zufall, wofür sein Werk dienen sollte; er weigerte sich beharrlich, den vierten Nagel zu schmieden, weshalb die Männer mit nur drei auskommen mussten. Die drei anstatt der vier Nägel haben in den Evangelien keinerlei Stütze, weil in der Rede des Thomas nur von den Nägeln der Hände, nicht aber der Füße gesprochen wird, und ich kann nur vermuten warum. Matthäus berichtet: „Die Vorübergehenden lästerten ihn, schüttelten ihre Köpfe und sprachen: Der du den Tempel zerstörst und in drei Tagen erbaust, rette dich selbst; wenn du Gottes Sohn bist, dann steige herunter vom Kreuz!“ -- und die anwesenden Mitglieder des Hohen Rates der Juden stimmen in ihr Gespött ein: „Andere hat er gerettet, sich selbst kann er nicht retten; der König von Israel will er sein, so steige er jetzt vom Kreuze herab, und wir werden ihm glauben.“ Womöglich war es einem der vielen Wanderprediger, die zu jener Zeit herumzogen und der erwartete Messias sein wollten, zur Verblüffung aller schon einmal gelungen, sich zu entfesseln und vom Kreuz herunterzufallen; und weil man dem Typ jenes Tages einiges zutrauen konnte, hatte man einem Malheur vorgebeugt, indem man ihm die Hände mit Nägeln fixierte. Die mit reissfesten Hanfstricken Gehängten und bis zum Tod Überwachten hatten zwei für die Hände und nur einen für die zusammengebundenen Füße, was auf die Nägel übergegangen sein könnte; zahlensymbolisch bedeutet die Fixierung der Drei an die Vier das tödliche Verfallensein des Männlich-Jenseitigen an diese Welt, ein warnendes Beispiel, das aber für Jesus nicht zutrifft, denn er ging frei und willig hinüber und zieht uns alle mit sich kraft seiner und unserer Liebe. 
*

Ich hatte einst die nicht geschaute, sondern gefühlte „Vision“ von einem Ort, wo sich Wanderer aus allen möglichen Welten einfinden, die einander von ihren Erfahrungen erzählen; und jedesmal wenn herauskommt, dass einer auf der Erde gewesen sei, erstarren die anderen in tiefster Ehrfurcht und schmelzen gleichzeitig in tiefstem Erbarmen dahin, denn so viel Leid, wie es dort giebt, ist sonst nirgends bekannt. Seither behandle ich mich und meine Leidensgenossen mit tiefer Ehrfurcht und tiefem Erbarmen.


Und ich erinnere mich eines Traumes, den ich in der Pubertät geträumt habe: ein schreckliches Monster, halb wie ein Untier und halb wie ein gepanzerter Automat, versuchte mich zu zerfleischen, und all meine zahlreichen Waffen hatten nicht die geringste Wirkung auf es; schon wollte ich resignieren und mich dem Entsetzen vor dieser Bestie ausliefern, da kam mir ein rettender Einfall; ich nahm einen ganz einfachen Grashalm und berührte das resistente Wesen damit, und siehe! da zerfiel es zu Staub.  
*

Aus Köttweinsdorf, wo ich die letzten drei Jahre und drei Monde verbrachte, vertreibt mich niemand, und immer werde ich voller Dankbarkeit daran zurückdenken, dass ich meine Zeit an einem so schönen Ort leben durfte; es giebt zwar noch ein paar Häuser, die höher gelegen sind als das von mir bewohnte am Dorfrand, aber keines hat ein solches Grundstück auf dem Felsen, von wo man nach drei Seiten weit ins Land schauen kann. Dort ist auch die Feuerstätte, und als ein Zeichen der Sympathie, die ich hier empfand, gilt mir mein Abschiedsfest vor ein paar Tagen, wo der Rauch die ganze Nacht über senkrecht zum Himmel aufstieg, was ich noch bei keinem der hier circa fünfzehn gefeierten Feste erlebte, weil der Platz sehr windexponiert ist.


Als ich herkam, war ich darauf eingestellt, dass sich an jedem oder fast jedem Wochenende eine Gruppe Musikanten hier trifft, doch zerschlug sie sich noch vor meiner Ankunft; die Einsamkeit war am Anfang sehr hart und der erste Winter sehr lang. Von Nachstellungen blieb ich nach der Intervention eines halbseidenen Spions völlig frei; dieser hatte sich mir als verkanntes Genie vorgestellt, wovon er anscheinend glaubte, in Resonanz mit mir zu kommen, doch ich durchschaute ihn vom ersten Moment; er wollte sich bei mir im Hause einnisten und erfand tausend Gründe, warum er nirgendwo sonst leben könnte, wobei er auf die Tränendrüse drückte, dass es lächerlich wirkte; er beschwatzte den Hausherrn und bot zuletzt, nach neunmonatiger Bemühung, das Dreifache der ganzen Miete, obwohl er sich mir gegenüber als mittellos hingestellt hatte; ich musste meinerseits den Hausherrn beschwatzen und sagte ihm gleich, dass er mich los sein würde, wenn dieser einzöge, und dass er sich spätestens in einer Woche nach meinem Verschwinden in Luft aufgelöst hätte; zu meinem Glück zeigte sich der Hausherr einsichtig, wenn auch aus eigenen Gründen.


Bedrohlicher war etwas anderes; ich, der ich bis dahin geglaubt hatte, Spukgeschichten seien eine Sache der Überlebenden und nicht der Totengeister, musste erfahren, wie mich ein Wesen erschreckte, das ich jeweils nur für den Bruchteil einer Sekunde wahrnehmen konnte, was aber genügte, um zusammenzuzucken, und meine Haare standen zu Berge; der mir Unbekannte konnte auf einem Stuhl sitzen, auf einem Sofa liegen oder auch plötzlich dicht hinter mir stehen, und ich war einigermaßen irritiert; nach und nach hörte ich von den Dorfleuten die Geschichte des B., der das Haus erbaut und es ganz allein soundsoviele Jahre bewohnt hatte, bis er darin verstarb. Aber schon bevor ich sie mir zusammensetzten konnte, trat der Höhepunkt und die Wendung seiner lästigen Erscheinungen ein; ich räumte gerade Geschirr weg, da packte mich eine Faust im Nacken und stieß mich mit der Stirn gegen die Kante eines Wandregals, in welchem die Tassen standen, und es begann zu bluten, sodass ich ärgerlich wurde und in mir sagte: jetzt ist es genug! Ich hatte aber keinerlei Konzept für eine Geisteraustreibung, und ich wollte auch nie eines haben, denn ich verabscheue jede Austreibung, es sei denn die zur Geburt, und diese meldet sich zu ihrer Zeit, ohne dass sie von aussen bestimmt werden müsste. Mein Vertrauen in das Spontane wurde belohnt: das Blut auf meiner Stirn war gerade geronnen, und ich ging hinaus, um auf einen lieben Nachbarn zu treffen, den alten Schorsch; im Winternebel konnte er meine Wunde nicht sehen und fragte mich mit Sympathie, wie ich die Einsamkeit denn aushalten könnte; da hörte ich mich sagen: „Wie denn nicht, bin ich doch von lauter guten Nachbarn und guten Geistern umgeben“; zu meiner eigenen Überraschung hatte ich von Geistern gesprochen, und zuerst dachte ich an die der Natur, aber schon im selben Moment durchbebte es mich, da meine Rede auch den Geist des B. in sich schloß; und dieser hatte mich sehr wohl verstanden, denn seit jenem Tag hat er mich nie mehr erschreckt, und seine Gegenwart spürte ich manchesmal noch, aber wohltuend seither wie das Rauschen der Blätter im Wind.


Als ich dies am Stammtisch erzählte, wollte mir niemand glauben, und ich sagte, dass ich es selber nicht glauben würde, wenn ich es nicht erlebt hätte. Der B. soll früher ein lebenslustiger Mann gewesen sein und zu jedem Scherz aufgelegt, er hat seinen Garten mit Liebe bebaut, tüchtig Holz gemacht und ging auf die Jagd; das Haus hat er eindeutig für eine Familie gebaut, und einmal sei er verlobt gewesen, doch die Braut habe ihn bei der öffentlich bestellten Feier versetzt; danach wurde er gehörig verspottet und zog sich immer mehr von den Menschen zurück, bis er zuletzt nur noch seine Mutter ins Haus ließ und nach deren Tod niemanden mehr, selbst den Kaminkehrer nicht; anstatt mit Menschen befasste er sich mit Katzen, ein ganzes Rudel hat er ernährt, und diesen verdankt er es auch, dass seine Leiche nicht durch ihren Verwesungsgestank oder erst völlig skelettiert entdeckt wurde; einem Nachbarn fiel das verstörte Verhalten der Katzen auf, und er informierte den Bruder des B., mit dem dieser verkracht war; dass der B. eine Schusswaffe hatte, wusste jeder, und so traute sich keiner ins Haus, weil er nicht abgeknallt werden wollte; der Bruder verständigte die Polizei, die in das Haus eindrang und den toten B. im Einzelbett des Wohnzimmers fand; der herbeigerufene Arzt kreuzte im Totenschein die Rubrik natürlicher Tod an, ohne Sektion und ohne die Leiche auf Gift zu untersuchen. Und weil ich glaube, dass ich den B. noch besser kennenlernte als seine Verwandten und Bekannten vor seiner Isolation, erlaube ich mir, auf Tod durch Suizid zu plädieren mit Alkohol und Schlaftabletten. Noch lang nach seinem Ableben kursierten die wildesten Anekdoten von ihm, und eine, die mehrfach variiert wurde, drehte sich um eine aufblasbare Sexpuppe, die durch das Fenster auf den Baum der Nachbarin gehüpft sei; allen aber war der Hohn anzumerken, der den B. zuerst in die Vereinsamung und dann in den Selbstmord getrieben hatte, und nachdem ich ihn so wunderbar erlösen durfte, verbat ich mir das Aufwärmen der schon längst ungenießbar gewordenen ollen Kamellen, womit ich mich nach einer Weile, in der man mich weiter reizte damit, auch wirklich durchsetzen konnte.


Merkwürdig bleibt das Verhalten der Katzen, die bis heute auf dem Grundstück herumstreunen, als gehöre es zu ihrem Revier; es sind ganz verschiedene Tiere, und zweimal wurden im Schuppen Junge geboren, entzückende Wesen; beim ersten mal ließ die Katzenmutter sie vor meinem Fenster die rührendsten Kunststücke machen, wobei sie mich fragend anschaute, ich musste ihr aber sagen, dass ich sie nicht füttern könne, weil ich mein eigenes Futter mühsam im Rucksack den Berg heraufschleppe; das unterscheidet mich also vom B., und vielleicht kommt es daher, dass mich alle Katzen inclusive der Kater wie einen feindlichen Eindringling meiden und fluchtartig davonstieben, sobald sie meiner ansichtig werden -- und das noch nach drei Jahren und obwohl ich im Prinzip ein Katzenfreund bin, was die Katzen in anderen Dörfern sofort spüren und sich von mir kraulen lassen, um wohlig zu schnurren; es ist mir nur bei einem rothaarigen Kater gelungen, den Fluchtreflex so weit zu mildern, dass er nicht unbedingt mehr ausser Sichtweite rennt, sondern sich manchmal nach ein paar Metern hinsetzt und sich putzt.


Schon bald nach meiner Ankunft habe ich die Einwohner nach der Herkunft des Namens ihres Dorfes gefragt, die einen zuckten die Achseln und gaben sich ratlos, die anderen meinten, hier sei einmal Wein angepflanzt worden, doch als ich nachhakte und frug, was dann der „Köttwein“ für einer gewesen sein sollte, wussten sie auch nicht mehr weiter; später fand ich in einer Chronik des Heimatforschers Karl-Heinz Martini die Lösung: ein slawischer Häuptling namens Chotwin (oder Chothwin) sei der Gründer der Siedlung gewesen; wie Köttweinsdorf hat Gößweinstein mit dem Wein nichts zu tun, ein gewisser Goswin hat es begründet und ihm seinen Namen gegeben; die Endung -win in Chotwin und Goswin findet sich im Deutschen nur noch im Erwin, und vermutlich ist auch dies ein ursprünglich slawischer Name. Die Auskunft der Chronik stimmt mit meinen eigenen Recherchen überein, wonach eine stattliche Anzahl von Orten im nördlichen Bayern den „Wind“ im Namen führt, ohne mit ihm das geringste zu tun zu haben, als da sind Windsheim, Windsbach, Bernhardswinden, Meinhardswinden, Geiselwind, Etzelswind, Windisch-Gaillenreuth, Windisch-Eschenbach undsoweiter; sie kommen allesamt von den Wenden, einem slawischen Stamm, der seinerzeit am weitesten in die von den Germanen während der „Völkerwanderung“ verlassenen Gebiete vordrang, und so wie für die Franzosen die Alemannen zum Stellvertreter und Namensgeber aller Germanen und Deutschen wurden, so waren für diese die Wenden der Repräsentant aller übrigen Slawen. Das ganze Franken genannte Gebiet war bis zu neunzig Prozent von Wenden bewohnt, und die fränkischen Herren (wie Meinhard oder Bernhard) bildeten eine dünne Oberschicht nur; der Ansbacher Raum soll wegen seiner nicht besonders fruchtbaren Böden eine Weile gänzlich von Menschen entblößt gewesen sein, und die fränkischen Gründer hätten um die Wenden aus dem Norden und Osten geworben; auf jeden Fall ist von kriegerischen Auseinandersetzungen aus jener Zeit nichts überliefert, und der siegreiche Feldzug, den die Germanen gegen die Wenden geführt haben sollen, ist eine Erfindung des 19. Jahrhunderts, wie sie beispielhaft steht in den Versen des Viktor von Scheffel, die an der Klausstein-Kapelle in der Nähe der Burg Rabenstein zu lesen sind. Die Wenden wurden eingedeutscht und vergaßen ihre slawische Herkunft, und den Ortsnamen erging es genauso; deswegen heisst der Deutsche auf russisch, polnisch, tschechisch undsoweiter Nemec oder Njemec, worin ich in einem Kurs zum Erlernen der polnischen Sprache sofort die verneinende Vorsilbe erkannte; meine Lehrerin konnte mir zuerst eine Erklärung dieses Wortes nicht geben, sie machte sich aber schlau und fand heraus, dass Mec ein untergegangenes Wort für Sprechen ist, sodass der Deutsche jemand ist, mit dem man nicht sprechen kann, ein Urteil, das umso bedeutsamer klingt, wenn wir wissen, dass der Slawe kein geborener Sklave ist, wie Hitler fälschlich annahm, von einem Pseudo-Etymologen verwirrt, sondern einer, der des Wortes mächtig ist, Slovo ist das Wort. 


So schmerzlich muss es die Slawen getroffen haben, dass ihre ehemaligen Stammesgenossen sich von den Franken und dann von den Deutschen vereinnahmen ließen und sich mit diesen zuletzt als überlegen empfanden; die Sorben in der Lausitz sind die einzigen Leute in Deutschland, die das Bewusstsein ihrer slawische Herkunft und ihre Sprache bewahrten, was nur möglich war, weil sie hunderte von Jahren zu Böhmen gehörten, wo die Tschechen mit den Deutschen zusammenlebten, ohne sich selbst zu verleugnen, und erst im 30-jährigen Krieg zu Sachsen kamen, dessen Kurfürst die polnische Krone angestrebt hat und sie dann auch erhielt; ganz Sachsen war ursprünglich slawisch, und das gilt auch für Brandenburg, Pommern und Preussen, wo die sächsische Herrenschicht und der „Deutsche Orden“ furchtbar gewütet hatten, sodass sich die Polen (und wohl auch die Tschechen) nur durch den Übertritt zur römisch-katholischen Kirche retten konnten vor deren zur Ehre ihres Gottes durchgeführten Massakern.


Noch in einem weiteren Sinn kehre ich nun in meine alte Heimat zurück; die kleine Stadt, in der ich geboren wurde, hieß früher Weissenburg am Sand -- erst seit sie mit ganz Franken an Bayern fiel, heisst sie Weissenburg in Bayern -- um sie von dem in Lothringen gelegenen Weissenburg zu unterscheiden. Von Bamberg erstreckt sich in ziemlich exakter Nord-Südrichtung eine so genannte Sandachse bis Weissenburg, ein schmaler an Sand und Sandstein reicher Streifen mit eigener Flora und Fauna, zwischen Bamberg und Fürth von der Regnitz entwässert und südlich davon von der Rednitz, deren einer Zufluss, die schwäbische Rezat, bis hinter Weissenburg reicht; umrahmt wird er von der fränkischen Alb auf der östlichen und der Frankenhöhe und dem Steigerwald auf der westlichen Seite. Ich hatte mich schon immer gefragt, wo dieser Sand herkam, denn aus den ihn umgebenden Höhen kann er nicht stammen, die Beschaffenheit von deren Sedimentgesteinen lässt dies nicht zu; und erst bei einem Spaziergang zur Nürnberger Burg in diesem Jahr gaben mir neu aufgestellte Tafeln die Auskunft: der Sandstein, auf dem die Nürnberger Kaiserburg steht und aus dem sie erbaut worden ist, stammt wie das ganze Material der Sandachse aus Böhmen; ein- oder zweihundert Millionen Jahre bevor das Jura-Meer entstand und sich wieder verflüchtigte, um nur die verschieden gefärbten Sedimentschichten zu hinterlassen (den weissen, braunen und schwarzen Jura), ist der Sand aus der Verwitterung der variskisch böhmischen Faltung entstanden und von starken Winden und Strömen nach Westen abtransportiert worden.    





Letzter Eintrag am 26. 9. 2008
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